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*1St 


IIA 


Meine  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  daß  wir  nur  durch  Dienst 
am  Nächsten  lernen  können,  wie  wir  dienen  sollen.  Wenn 
wir  im  Dienste  unseres  Mitmenschen  stehen,  helfen  wir 
durch  unsere  Taten  nicht  nur  ihm,  sondern  wir  sehen 
auch  unsere  eigenen  Probleme  in  einer  genaueren  Perspek- 
tive. Wenn  wir  uns  mehr  für  andere  interessieren,  haben 
wir  weniger  Zeit,  uns  über  uns  selbst  Gedanken  zu 
machen.  Mitten  im  Wunder  des  Dienens  steht  die  Ver- 
heißung Jesu  Christi,  daß  wir  uns  selbst  finden,  wenn  wir 
uns  für  andere  verlieren(1 ). 

Wir  finden  uns  nicht  nur,  indem  wir  Gottes  Führung  in 
unserem  Leben  anerkennen,  sondern  je  mehr  wir  unseren 
Mitmenschen  in  der  richtigen  Form  dienen,  desto  stärker 
entwickelt  sich  unsere  Seele.  In  dem  Maße,  wie  wir  an- 
deren dienen,  werden  wir  selbst  bedeutsamere  Men- 
schen. 

Von  George  McDonald  stammt  die  Beobachtung:  „Indern 
wir  selbst  lieben,  nicht  indem  wir  geliebt  werden,  kommen 
wir  der  Seele  des  anderen  am  nächsten."  Natürlich  brau- 
chen wir  alle  selbst  auch  Liebe,  aber  wenn  wir  ganze  Men- 
schen sein  und  ein  verstärktes  Zielbewußtsein  haben 
wollen,  müssen  wir  geben  und  nicht  immer  nur  empfan- 
gen. 

Wir  müssen  den  Menschen,  denen  wir  dienen  wollen,  er- 
kennen helfen,  daß  Gott  sie  nicht  nur  liebt,  sondern  sich 
ihrer  und  ihrer  Bedürfnisse  stets  bewußt  ist.   Bestimmt 


sind  Gott,  unser  Vater,  und  sein  Sohn  Jesus  Christus,  die 
dem  jungen  Joseph  Smith  erschienen  sind,  um  ihm  Wei- 
sungen fürdie  ganze  Menschheit  zu  erteilen,  nicht  einfach 
rein  zufällig  einem  Menschen  auf  diesem  Planeten  er- 
schienen. Vielmehr  hat  der  Herr  gesagt,  warum  sich  dieses 
Erscheinen,  das  genau  geplant  war,  zugetragen  habe: 
,,Weil  ich,  der  Herr,  das  Unheil  kenne,  das  über  die  Be- 
wohner der  Erde  kommen  wird,  habe  ich  meinen  Diener 
Joseph  Smith  jun.  berufen  und  zu  ihm  vom  Himmel  ge- 
sprochen und  ihm  Gebote  gegeben(2)." 

Gott  tut  nichts  zufällig,  sondern  er  handelt  als  liebevoller 
Vater  nach  Plan.  Sie  kennen  seine  Ziele.  Auch  wir  haben 
Ziele  im  Leben.  Gott  kennt  uns,  und  er  wacht  über  uns. 
Aber  das,  was  wir  brauchen,  gibt  er  uns  gewöhnlich  durch 
andere  Menschen.  Deshalb  ist  es  so  wichtig,  daß  wir  ein- 
ander im  Reich  Gottes  dienen.  Die  Mitglieder  der  Kirche 
brauchen  die  Führung  und  gegenseitige  Stärke  und  Unter- 
stützung in  einer  Gemeinde  von  Gläubigen  als  eine  Enklave 
von  Jüngern  Jesu.  In  dem  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
lesen  wir,  wie  wichtig  gegenseitiges  Helfen  ist;  dort  heißt 
es:  ,, Stärke  die  Schwachen;  stütze  die  Hände,  die  er- 
schlaffen, und  kräftige  die  schwachen  Knie(3)."  Wie  oft 
besteht  der  notwendige  Dienst  am  Nächsten  einfach  darin, 
daß  wir  ihm  Mut  machen  oder  ihm  bei  irdischen  Arbeiten 
irdische  Hilfe  leisten;  aber  welch  wunderbare  Folgen 
können  sich  aus  diesen  irdischen  Handlungen  und  aus 
kleinen,  aber  bewußten  Taten  ergeben! 
Während  sich  der  Gegensatz  zwischen  den  Wegen  der 
Welt  und  den  Wegen  Gottes  durch  die  Lebensumstände 
immer  mehr  verschärft,  wird  der  Glaube  der  Mitglieder 
noch  viel  stärker  auf  die  Probe  gestellt  werden.  Wir  können 
daher  kaum  etwas  Wichtigeres  tun,  als  durch  Dienen  un- 
seren Glauben  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wodurch  wir 
wiederum  innerlich  wachsen,  uns  stärker  verpflichten  und 
uns  besser  in  die  Lage  versetzen,  die  Gebote  zu  halten. 
Stephen  Richards  hat  vor  über  25  Jahren  etwas  gesagt, 
worin  ich  eine  starke  Herausforderung  sehe.  Er  hat  folgen- 
des erklärt : 

,,lch  bin  seit  langem  davon  überzeugt,  liebe  Brüder  und 
Schwestern,  daß  dieses  .Halten  der  Gebote'  —  trotz  der 
prosaischen  und  alltäglichen  Aspekte  dieses  Themas  — 
das  Schwierigste,  das  Spannendste  und  das  Wichtigste 
in  unserem  Leben  ist.  Dadurch  nämlich  wird  jede  Faser 
unseres  Wesens  auf  die  Probe  gestellt.  Hierdurch  stellen 
wir  zugleich  unsere  Intelligenz,  unser  Wissen,  unseren 
Charakter  und  unsere  Klugheit  unter  Beweis(4)." 
In  der  geistlichen  Gesinnung  liegt  eine  große  Sicherheit, 
und  diese  können  wir  nur  durch  den  Dienst  am  Mitmen- 
schen erlangen! 

Um  dazu  ermuntert  zu  werden,  die  Gebote  zu  halten  und 
anderen  zu  dienen,  brauchen  wir  nicht  neue  Inspiration 
und  Offenbarung,  sondern  vielmehr  das  Wachrütteln  durch 
den  Heiligen  Geist  und  die  Erinnerung  an  das,  was  wir 
bereits  wissen. 

Der  Heilige  Geist  belebt  unser  Gedächtnis  wie  auch  un- 
seren Verstand.  Dann  müssen  wir  tun,  was  wir  bereits  als 
richtig  erkannt  haben  —  Einfaches,  Direktes  und  Kon- 
kretes. Das  ist  einer  der  Gründe,  warum  wir,  als  Heilige 
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der  Letzten  Tage,  so  würdig  leben  müssen,  daß  wir  den 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  und  seine  ständige  Be- 
gleitung bei  uns  haben  können,  damit  er  uns  führen  und 
unserem  Leben  Richtung  geben  kann.  Seine  Führung  ist 
viel  wichtiger  als  das  Erlernen  bestimmter  Methoden, 
wenngleich  diese  von  Nutzen  sein  können. 


Wenn  wir  gute  Führer  sein  wollen,  müssen  wir  von  Zeit  zu 
Zeit  über  die  Qualitäten  derer  nachdenken,  die  uns  gedient 
und  uns  unterwiesen  und  geführt  haben.  Nehmen  wir  an, 
Sie  sollten  zwei  oder  drei  Menschen  in  Ihrem  Leben  be- 
stimmen, die  den  größten  Einfluß  auf  Sie  ausgeübt  haben 
—  was  haben  sie  im  einzelnen  getan,  was  in  kritischen 
oder  wichtigen  Augenblicken  für  Sie  von  Nutzen  war? 
Wenn  Sie  einen  Augenblick  darüber  nachdenken,  werden 
Sie  wahrscheinlich  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  diese 
Menschen  Interesse  an  Ihnen  gezeigt  haben,  daß  sie  sich 
Zeit  für  Sie  genommen  haben  oder  daß  sie  Sie  etwas  ge- 
lehrt haben,  was  Sie  wissen  mußten.  Denken  Sie  nun  über 
Ihre  eigenen  Leistungen  nach,  wie  ich  über  meine,  und 
überlegen  Sie,  ob  wir  jetzt  in  unserem  Dienst  die  gleichen 
grundlegenden  Eigenschaften  verkörpern.  Wenn  wir  in 
Gedanken  zurückgehen,  ist  es  weniger  wahrscheinlich, 
daß  wir  uns  an  jemanden  erinnern,  der  wegen  einer  be- 
stimmten Methode  besonders  viel  Einfluß  ausgeübt  hat. 
Sondern  meistens  war  es  so,  daß  uns  jemand  dadurch  ge- 
dient und  geholfen  hat,  daß  er  uns  Liebe  und  Verständnis 
entgegengebracht  hat,  daß  er  sich  die  Zeit  genommen  hat, 
uns  zu  helfen,  und  daß  er  uns  durch  das  Licht  seines 
eigenen  Beispiels  den  Weg  gezeigt  hat.  Ich  kann  daher 
nicht  genug  betonen,  wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  das  glei- 
che für  die  tun,  die  sich  jetzt  auf  uns  verlassen,  so,  wie 
wir  uns  in  der  Vergangenheit  auf  andere  verlassen  haben, 
die  uns  durch  besondere  Führungseigenschaften  und 
durch  besondere  Unterweisung  gedient  haben. 

(1)  Siehe  Matthäus  10:39. 

{2)LuB1:17. 

(3)LuB81:5. 

(4)  General konferenz,  Oktober  1950. 


Ich  verkündige 

euch 
große  Freude 

An  unsere  lieben  Mitarbeiter  beim  Aufbau  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  und  an  alle  Men- 
schen: Möge  die  Freude  dieser  Botschaft, 
die  der  Engel  den  Hirten  bei  Bethlehem  über- 
bracht hat,  zu  dieser  Weihnachtszeit  und  in 
Ewigkeit  auch  die  Ihre  sein. 
Mögen  Sie  diese  Freude  in  der  Gewißheit 
haben,  daß  wir  alle  auferstehen  werden  und 
daß  wir  die  Möglichkeit  haben,  ewiges  Leben 
zu  erlangen  —  all  das  durch  den  Friedefürst. 
Am  meisten  wünschen  wir  Ihnen  und  den 
Ihren  die  Segnungen  und  die  immerwährende 
Freude,  die  wir  finden,  wenn  wir  seine  Gebote 
halten.  In  den  Gaben  Christi  liegt  wahrhaftig 
die  Freude  der  Welt  begründet! 

Die  Erste  Präsidentschaft 


Das  Symbol  der  Kirche  für  den  lebenden  Christus  ist  nicht  das  Kreuz, 
sondern  unser  vom  Glauben  erfülltes  Leben. 

Das  Symbol 
Jesu  Christi 


GORDON  B.  HINCKLEY 
vom  Rat  der  Zwölf 

Im  März  1975  hatten  wir  im  Tempel  in 
Arizona  einen  Tag  der  offenen  Tür. 
Nach  einer  vollständigen  Renovierung 
dieses  Gebäudes  haben  fast  eine  vier- 
tel Million  Menschen  das  schöne 
Innere  dieses  Tempels  sehen  können. 
Am  ersten  Tag  der  Eröffnung  waren 
Geistliche  anderer  Religionsgemein- 
schaften als  besondere  Gäste  ein- 
geladen worden,  und  es  waren  Hun- 
derte gekommen.  Ich  hatte  die  Ge- 
legenheit, zu  ihnen  zu  sprechen  und 
nach  ihrem  Rundgang  ihre  Fragen  zu 
beantworten.  Ich  sagte  ihnen,  daß  wir 
gerne  etwaige  Fragen  beantworten 
würden.  Es  wurden  viele  gestellt, 
darunter  eine  von  einem  protestan- 
tischen Geistlichen. 
Er  sagte:  „Ich  habe  mir  das  ganze  Ge- 
bäude angesehen  —  diesen  Tempel, 
der  an  seiner  Pforte  den  Namen  Jesu 
Christi  trägt,  aber  nirgends  habe  ich 
irgendeine  Darstellung  des  Kreuzes, 
des  Symbols  der  Christenheit,  ge- 
sehen. Ich  habe  auch  andere  Gebäude 
Ihrer  Kirche  gesehen  und  dort  auch 
festgestellt,  daß  das  Kreuz  fehlt.  Was 
ist  der  Grund  dafür,  wo  Sie  doch 
sagen,  Sie  glauben  an  Jesus  Chris- 
tus?" 

Ich  habe  darauf  geantwortet:  ,,lch 
möchte  bei  keinem  meiner  christichen 
Brüder,  die  das  Kreuz  auf  ihren  Kirch- 
türmen und  auf  den  Altaren  haben,  die 
es  auf  ihrem  Gewand  tragen  und  es 
auf  ihre  Bücher  und  sonstige  Literatur 
drucken,  Anstoß  erregen.  Aber  was 
uns  betrifft,  ist  das  Kreuz  das  Symbol 
für  den  sterbenden  Christus,  wohin- 
gegen unsere  Botschaft  die  Verkün- 
dung des  lebenden  Christus  ist." 
Der  Geistliche  fragte  dann:  „Wenn 
Sie  nicht  das  Kreuz  haben,  was  ist 
dann  das  Symbol  Ihrer  Religion?" 
Ich  erwiderte,  daß  das  Leben  unserer 
Mitglieder    der    einzig     bedeutsame 


Ausdruck  unseres  Glaubens  und 
daher  das  Symbol  unserer  Verehrung 
werden  muß. 

Ich  hoffe,  daß  der  Geistliche  nicht  das 
Gefühl  gehabt  hat,  ich  sei  mit  meiner 
Antwort  selbstgefällig  oder  selbstge- 
recht gewesen.  Seine  Beobachtung, 
daß  wir  das  Kreuz  nicht  benutzen,  war 
richtig.  Die  einzige  Ausnahme  sind 
unsere  Militärgeistlichen,  die  es  zur 
Erkennung  auf  ihrer  Uniform  tragen. 
Unsere  Haltung  in  dieser  Frage  mag 
auf  den  ersten  Blick  wie  ein  Wider- 
spruch zu  unserem  Bekenntnis  er- 
scheinen, daß  Jesus  Christus  die 
Schlüsselfigur  unseres  Glaubens  ist. 
Der  offizielle  Name  der  Kirche  lautet 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage.  Wir  beten  ihn  als  Herrn 
und  Erlöser  an.  Die  Bibel  ist  unsere 
heilige  Schrift.  Wir  glauben,  daß  die 
Propheten  des  Alten  Testaments,  die 
das  Kommen  des  Messias  vorausge- 
sagt haben,  unter  göttlicher  Inspira- 
tion gesprochen  haben.  Wir  froh- 
locken über  die  Darstellungen  des 
Matthäus,  Markus,  Lukas  und  Johan- 
nes, die  uns  die  Ereignisse  der  Ge- 
burt, des  irdischen  Wirkens,  des  To- 
des und  der  Auferstehung  des  Sohnes 
Gottes,  den  Einziggezeugten  des 
Vaters  im  Fleisch,  überliefert  haben. 
Wie  Paulus  in  alter  Zeit  schämen  wir 
uns  ,,des  Evangeliums  von  Christus 
nicht;  denn  es  ist  eine  Kraft  Gottes, 
die  da  selig  macht  alle,  die  daran 
glauben(1)".  Und  gleich  Petrus  be- 
kräftigen wir,  daß  Jesus  Christus  der 
einzige  Name  ist,  „unter  dem  Himmel 
den  Menschen  gegeben,  darin  wir 
sollen  selig  werden(2)". 
Auch  das  Buch  Mormon,  das  wir  als 
das  Testament  der  Neuen  Welt  an- 
sehen und  in  dem  die  Lehren  der 
Propheten  wiedergegeben  werden,  die 
in  alter  Zeit  auf  dem  amerikanischen 


Kontinent  gelebt  haben,  zeugt  von 
ihm,  der  in  Bethlehem  in  Juda geboren 
wurde  und  derauf  Golgatha  gestorben 
ist.  Für  eine  Welt,  die  in  ihrem  Glau- 
ben schwankend  geworden  ist,  ist 
dieses  Buch  ein  weiterer  und  macht- 
voller Zeuge  dafür,  daß  der  Herr  Gott 
ist.  Selbst  das  Vorwort,  verfaßt  von 
einem  Propheten,  der  vor  eineinhalb 
Jahrtausenden  in  Amerika  gelebt  hat, 
stellt  ausdrücklich  fest,  daß  es  ge- 
schrieben wurde,  um  ,,die  Juden  und 
die  NichtJuden  (zu)  überzeugen,  daß 
Jesus  der  Christus  und  der  ewige  Gott 
ist,  der  sich  allen  Völkern  offenbart". 
Und  in  unserem  Buch  neuzeitlicher 
Offenbarung,  dem  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse',  hat  er  sich  selbst  in  fol- 
genden bestimmten  Worten  erklärt: 
,,lch  bin  Alpha  und  Omega,  Christus, 
der  Herr;  jaselbst  der  Anfang  und  das 
Ende,  der  Erlöser  der  Welt(3)". 
Angesichts  solcher  Aussagen  und 
solcher  Zeugnisse  mögen  wohl  viele 
fragen,  wie  der  Geistliche  in  Arizona 
gefragt  hat:  Wenn  ihr  behauptet,  an 
Jesus  Christus  zu  glauben,  warum  be- 
nutzt ihr  dann  nicht  das  Symbol  sei- 
nes Todes,  das  Kreuz  von  Golgatha? 
Worauf  ich  als  erstes  antworten  muß, 
daß  kein  Mitglied  unserer  Kirche  je- 
mals den  schrecklichen  Preis  ver- 
gessen darf,  den  unser  Erlöser  gezahlt 
hat,  der  sein  Leben  dahingegeben  hat, 
damit  alle  Menschen  leben  können  — 
die  Seelenqual  in  Gethsemane,  der 
bittere  Hohn  seines  Prozesses,  die 
Dornenkrone,  die  sein  Fleisch  zer- 
rissen hat,  der  Schrei  der  Menschen- 
menge vor  Pilatus  nach  seinem  Blut, 
die  einsame  Last  seines  schweren 
Gangs  nach  Golgatha,  der  schreck- 
liche Schmerz,  als  die  großen  Nägel 
sich  durch  seine  Hände  und  Füße 
bohrten,  die  fiebernde  Peinigung 
seines  Körpers,  als  er,  der  Sohn 
Gottes,  an  jenem  tragischen  Tag  am 
Kreuz  hing  und  ausrief:  „Vater,  ver- 
gib ihnen;  denn  sie  wissen  nicht,  was 
sie  tun(4)." 

Das  war  das  Kreuz,  das  Instrument 
seiner  Folterung,  das  schreckliche 
Gerüst,  das  den  Friedefürst  vernichten 
sollte,  der  böse  Lohn  für  seine  wun- 
derbaren Werke:  daß  er  Kranke  ge- 
heilt, Blinde  sehend  gemacht  und 
Tote  auferweckt  hatte,  das  war  das 
Kreuz,  an  dem  er  gehangen  hat  und  an 


dem  er  auf  Golgathas  einsamer  Höhe 
gestorben  ist. 

Das  können  wir  nicht  vergessen.  Wir 
dürfen  es  nie  vergessen,  denn 
hier  hat  unser  Erretter,  unser  Erlöser, 
der  Sohn  Gottes,  sich  selbst  als  stell- 
vertretendes Opfer  für  einen  jeden  von 
uns  dahingegeben.  Aber  die  düstere 
Stimmung  jenes  dunklen  Abends  vor 
dem  jüdischen  Sabbat,  als  sein  leb- 
loser Körper  vom  Kreuz  genommen 
und  in  aller  Eile  in  ein  geborgtes  Grab 
gelegt  wurde,  ließ  selbst  bei  seinen 
glühendsten  Anhängern  und  bei  den 
Jüngern,  die  am  meisten  über  ihn 
wußten,  jede  Hoffnung  dahinschwin- 
den. Sie  fühlten  sich  völlig  verlassen 
und  verstanden  nicht  mehr,  was  er 
ihnen  vorher  gesagt  hatte.  Tot  war  der 
Messias,  an  den  sie  geglaubt  hatten. 
Fort  war  ihr  Herr  und  Meister,  auf  den 
sie  all  ihr  Sehnen,  ihren  Glauben  und 
ihre  Hoffnung  gesetzt  hatten.  Er,  der 
von  einem  ewigen  Leben  gesprochen 
hatte,  der  Lazarus  von  den  Toten  auf- 
erweckt hatte,  war  nun  so  sicher  ge- 
storben, wie  alle  Menschen  vor  ihm 
gestorben  waren.  Nun  war  das  Ende 
seines  kurzen  und  kummervollen 
Lebens  gekommen.  Dieses  Leben 
war  so  verlaufen,  wie  Jesaja  es  lange 
zuvor  vorausgesagt  hatte:  ,,Er  war  der 
Allerverachtetste  und  Unwerteste, 
voller  Schmerzen  und  Krankheit  .  .  . 
Er  ist  um  unsrer  Missetat  willen  ver- 
wundet und  um  unsrer  Sünde  willen 
zerschlagen.  Die  Strafe  liegt  auf  ihm, 
auf  daß  wir  Frieden  hätten,  und  durch 
seine  Wunden  sind  wir  geheilt(5)." 
Und  nun  war  er  dahingegangen. 
Wir  können  nur  Vermutungen  anstel- 
len über  die  Gefühle  derer,  die  ihn  ge- 
liebt und  nun  an  jenem  langen  jüdi- 
schen Sabbat,  dem  Samstag  unseres 
heutigen  Kalenders,  über  seinen  Tod 
nachgedacht  haben. 
Dann  brach  der  Morgen  des  ersten 
Tages  der  Woche,  des  Sabbats  des 
Herrn,  wie  wir  ihn  heute  kennen, 
heran.  Und  denen,  die  zum  Grab 
kamen,  niedergeschlagen  von  Kum- 
mer und  Schmerz,  verkündete  nun  der 
Engel,  der  dort  Wache  gehalten  hatte: 
,,Was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei 
den  Toten  (6)?"  ,,Er  ist  nicht  hier;  er 
ist  auferstanden,  wie  er  gesagt 
hat(7)." 
Hier   war    das    größte    Wunder    der 


Menschheitsgeschichte  geschehen. 
Zuvor  hatte  er  ihnen  gesagt:  „Ich  bin 
die  Auferstehung  und  das  Leben  (8)." 
Aber  sie  hatten  ihn  nicht  verstanden. 
Jetzt  aber  wußten  sie,  was  er  gemeint 
hatte.  Er  war  elend,  unter  Schmerzen 
und  einsam  gestorben.  Nun  aber,  am 
dritten  Tage,  war  er  in  Macht  und 
Schönheit  und  Leben  auferstanden, 
der  Erstling  unter  allen,  die  da  schla- 
fen, die  Gewißheit  für  die  Menschen 
aller  Zeitalter,  daß  ,, gleichwie  sie  in 
Adam  alle  sterben,  so  werden  sie  in 
Christus  alle  lebendig  gemacht  wer- 
den^)". 

Auf  Golgatha  war  er  der  sterbende 
Jesus  gewesen.  Aus  dem  Grab  kam  er 
als  lebender  Christus  hervor.  Das 
Kreuz  war  die  bittere  Frucht  des  Ver- 
rats Judas'  und  das  Ende  der  Ver- 
leugnung durch  Petrus  gewesen.  Im 
Gegensatz  dazu  wurde  das  leere  Grab 
nun  zum  Zeugnis  seines  Gottseins, 
zur  Gewißheit  des  ewigen  Lebens  und 
zur  Antwort  auf  Hiobs  unbeantwortet 
gebliebene  Frage:  ,, Meinst  du,  ein 
toter  Mensch  wird  wieder  leben(10)?" 
Wäre  er  nur  gestorben,  hätte  man  ihn 
wohl  vergessen  oder  hätte  sich 
bestenfalls  seiner  als  einer  der  vielen 
großen  Lehrer  erinnert,  deren  Leben 
in  wenigen  Zeilen  der  Geschichts- 
bücher kurz  dargestellt  wird.  Da  er 
aber  auferstanden  ist,  ist  er  der  Herr 
des  Lebens  geworden.  Nun  konnten 
seine  Jünger  mit  Jesaja  sicheren 
Glaubens  singen:  ,,Und  er  heißt 
Wunder-Rat,  Gott-Held,  Ewig-Vater, 
Friede-Fürst(11)." 

Erfüllt  waren  nun  dieerwartungsvollen 
Worte  Hiobs:  ,, Ich  weiß,  daß  mein  Er- 
löser lebt,  und  als  der  letzte  wird  er 
über  dem  Staub  sich  erheben. 
Und  ist  meine  Haut  noch  so  zerschla- 
gen und  mein  Fleisch  dahinge- 
schwunden, so  werde  ich  doch  Gott 
sehen. 

Ich  selbst  werde  ihn  sehen,  meine 
Augen  werden  ihn  schauen  und  kein 
Fremder.  Danach  sehnt  sich  mein 
Herz  in  meiner  Brust(12)." 
Mit  Recht  hat  Maria  ,,Rabbuni(13)!" 
ausgerufen,  als  sie  ihn,  den  auferstan- 
denen Herrn,  das  erste  Mal  gesehen 
hat,  denn  nun  war  er  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  Herr,  Herr  nicht  nur 
über  das  Leben,  sondern  auch  über 
den  Tod.  Gebrochen  war  der  Stachel 


des  Todes,  verschlungen  des  Grabes 
Sieg. 

Der  furchtsame  Petrus  war  wie  um- 
gewandelt, und  selbst  der  zweifelnde 
Thomas  rief  ergriffen  und  ehrfürchtig 
und     doch    voller    Realismus    aus: 

„Mein  Herr  und  mein  Gott(14)!"  „Sei 
nicht  ungläubig,  sondern  gläubig(15)", 
waren  die  unvergeßlichen  Worte  des 
Herrn  bei  dieser  wunderbaren  Be- 
gebenheit gewesen.  Danach  ist  er 
noch  vielen  erschienen,  darunter 
auch,  wie  Paulus  berichtet,  „mehr  als 
fünfhundert  Brüdern  auf  einmal(16)". 

Und  auf  dem  amerikanischen  Konti- 
nent gab  es  andere  seiner  Schafe,  von 
denen  er  zuvor  auch  gesprochen  hatte. 
Und  die  Menschen  dort  „hörten  .  .  . 
eine  Stimme,  als  ob  sie  vom  Himmel 
herabkäme  .  .  .,  und  sie  sagte  zu 
ihnen:  Seht,  mein  geliebter  Sohn,  an 
dem  ich  Wohlgefallen  habe,  in  dem 
ich  meinen  Namen  verherrlicht  habe 
—  hört  ihn  .  .  . 

Und  seht,  sie  sahen  einen  Mann  vom 
Himmel  herniedersteigen,  der  war  mit 
einem  weißen  Kleid  angetan.  Er  kam 
herab  und  stand  mitten  unter  ihnen  .  . 
Und  er  streckte  seine  Hand  aus  und 
sagte  zum  Volk: 

Seht,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem 
die  Propheten  bezeugten,  daß  er  in  die 
Welt  kommen  werde  .  .  . 
Steht  auf  und  kommt  zu  mir(17)." 

Und  dann  folgen  in  diesem  wunder- 
baren Bericht  viele  Worte,  die  der  auf- 
erstandene Herr  während  seines  Wir- 
kens unter  den  Menschen  im  alten 
Amerika  gesagt  hat. 
Und  schließlich  gibt  es  dann  die  Zeu- 
gen der  Neuzeit,  denn  der  Herr  ist 
wiedergekommen,  um  dieses  Evan- 
geliumszeitalter, die  prophezeite 
Evangeliumszeit  der  Erfüllung,  zu 
eröffnen.  In  einer  glorreichen  Vision 
sind  er —der  auferstandene,  lebende 
Herr  —  und  sein  Vater,  der  Gott  des 
Himmels,  einem  jungen  Propheten  er- 
schienen, um  die  Wiederherstellung 
der  alten  Wahrheit  einzuleiten.  Darauf 
folgte  eine  wahre  „Wolke  von  Zeu- 
gen(18)",  und  er,  dem  all  diese  Zeugen 
erschienen  sind  —Joseph  Smith,  der 
Prophet  der  Neuzeit  —  hat  in  ernst- 
haften Worten  erklärt: 
„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeug- 
nissen, die  von  ihm  gegeben  worden 


Aus  dem  Tagebuch 


Sie  wurde  am  Heiligen 
Abend  getauft 


STEVEN  RAY  AFFLECK 


Mein  Mitarbeiter  und  ich  hatten  mit  einem  neuen  Pro- 
gramm angefangen,  nach  dem  wir  Leute  aufsuchten,  die 
erst  seit  kurzem  neu  zugezogen  waren.  Wir  hießen  sie  in 
ihrer  neuen  Umgebung  willkommen  und  wollten  sehen,  ob 
wir  ihnen  etwas  über  die  Kirche  erzählen  konnten.  Im  Laufe 
dieser  Aktion  hatten  wir  eine  Frau  aus  England  und  ihre 
Kinder  kennengelernt.  Ihr  Mann  war  zu  diesem  Zeitpunkt 
in  Vietnam.  Sie  zeigte  sehr  starkes  Interesse  an  der  Kirche, 
allerdings  nur,  um  sich  zu  informieren.  Wir  haben  ungefähr 
fünf  Wochen  mit  ihr  gesprochen,  und  danach  war  sie  von 
dem  Wunsch  beseelt,  mit  ihren  drei  Kindern  der  Kirche 
beizutreten.  Dafür  aber  brauchte  sie  die  Genehmigung 
ihres  Mannes. 

An  einem  Tag  kurz  vor  Weihnachten  sagte  sie  zu  mir: 
,, Bruder  Affleck,  das  schönste  Weihnachtsgeschenk,  das 
ich  mir  wünschen  könnte,  wäre,  getauft  zu  werden  und 
den  Heiligen  Geist  zu  empfangen  und  zu  sehen,  wie  auch 
meine  Familie  getauft  wird."  An  diesem  Tag,  dem  22. 
Dezember,  schrieb  sie  einen  Brief  nach  Vietnam.  Darin  er- 
zählte sie  ihrem  Mann  von  der  Kirche  und  bat  ihn  um  Er- 
laubnis, sich  taufen  lassen  zu  dürfen. 
Die  Nacht  darauf  um  ein  Uhr  rief  die  Frau  bei  uns  an.  Sie 
konnte  es  nicht  abwarten,  uns  die  Neuigkeit  zu  erzählen. 


Am  gleichen  Nachmittag  hatte  sie  einen  Brief  von  ihrem 
Mann  erhalten.  Er  hatte  geschrieben:  ,,Leslie,  ich  habe 
das  Wunderbarste  auf  Erden  gefunden!  Es  bedeutet  mir  in 
diesem  Leben  mehr  als  alles  andere.  Ein  junger  Mann  in 
meinem  Zug  (kleine  militär.  Einheit)  ist  ein  Mormone.  Er 
hat  mich  zu  einer  Versammlung  seiner  Kirche  hier  in 
Saigon  eingeladen.  Ich  habe  mich  der  Mormonenkirche  an- 
geschlossen." Dann  beschrieb  er  ihr  noch  in  allen  Einzel- 
heiten, wie  sie  mit  den  Missionaren  in  Verbindung  treten 
könnte. 

Was  für  eine  wunderbare  Segnung  dieser  Familie  doch  zu- 
teil wurde!  Sie  wurde  am  Heiligen  Abend  getauft. 
Wenn  ich  jetzt  mein  Tagebuch  lese,  erinnere  ich  mich, 
was  für  ein  Heimweh  ich  an  diesem  Weihnachtsfest  gehabt 
habe,  aber  ich  erinnere  mich  auch,  wie  dankbar  wir  für  die 
Taufen  waren  und  für  den  Geist  des  Herrn,  der  uns  gelenkt 
hat. 

Instructor,  Juni  1969,  S.  200-201.  Steven  Ray  Äff  leck  hat 
diese  Begebenheit  während  seiner  Studienzeit  an  der 
Brigham-Young-Universität  niedergeschrieben.  Dieses 
Erlebnis  hat  er  in  der  Great  Lakes  Mission  gehabt.  Er  und 
seine  Frau,  die  geborene  Karin  Lochhead,  leben  in  Denver 
und  haben  drei  Kinder. 


sind,    geben   wir   unser  Zeugnis   als 
letztes,  nämlich:  daß  er  lebt! 
Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  selbst 
zur   rechten    Hand   Gottes,    und    wir 
haben  die  Stimme  gehört,  die  Zeugnis 
gab,  daß  er  der  Eingebome  des  Vaters 
ist  und  daß  von  ihm,  durch  ihn  und 
aus    ihm    die   Welten    sind    und    er- 
schaffen  wurden   und    daß    ihre    Be- 
wohner dem   Herrn   gezeugte  Söhne 
und  Töchter  sind(19)." 
Diesem  Zeugnis  kann  das  Zeugnis  von 
Millionen    hinzugefügt    werden,    die 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
feierlich  Zeugnis  gegeben  haben  und 
jetzt  geben,  daß  er  wahrhaftig  lebt. 
Dieses  Zeugnis  ist  ihr  Trost  und  ihre 
Kraft  gewesen. 
Weil  also  unser  Erlöser  lebt,  benutzen 


wir  nicht  das  Symbol  seines  Todes  als 
Symbol  unseres  Glaubens.  Aber  was 
sollen  wir  denn  benutzen?  Kein 
Zeichen,  kein  Kunstwerk,  keine  Dar- 
stellungsform kann  auch  nur  an- 
nähernd die  Herrlichkeit  und  das  Wun- 
der des  lebenden  Christus  aus- 
drücken. Er  hat  uns  gesagt,  welches 
dieses  Symbol  sein  soll,  als  er  ver- 
kündete: „Liebet  ihr  mich,  so  werdet 
ihr  meine  Gebote  halten(20)." 
Wir  als  seine  Nachfolger  können 
nichts  Gemeines,  Schäbiges  oder 
Bösartiges  tun,  ohne  dabei  seinem 
Ruf  zu  schaden.  Ebensowenig  können 
wir  keine  gute,  barmherzige  oder 
großzügige  Tat  vollbringen,  ohne  daß 
wir  dadurch  das  Symbol  dessen, 
dessen  Namen  wirauf  uns  genommen 


haben,  noch  leuchtender  erscheinen 
lassen. 

So  muß  also  unser  Leben  zu  einem 
bedeutsamen  Ausdruck,  zum  Symbol 
unseres  erklärten  Zeugnisses  wer- 
den, daß  Jesus  Christus  lebt  und  daß 
er  der  ewige  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  ist. 

So  einfach  ist  das,  liebe  Brüder  und 
Schwestern,  und  dabei  so  grund- 
legend, und  wir  täten  gut  daran,  es 
nie  zu  vergessen. 

(1)  Rom.  1:16.  (2)  siehe  Apg.  4:12.  (3)  LuB  19:1. 
(4)  Lukas  23:34.  (5)  Jes.  53:3,  5.  (6)  Lukas  24:5. 
(7)Matth.  28:6.  (8)  Joh.  11 :25.  (9)  1 .  Kor.  15:22. 
(10)Hiob14:14.  (11)Jes.9:5.  (12)  Hiob  19:25-27 
(siehe  auch  ursprüngliche  Übersetzung  Luthers;  d.U.). 
(13)  Joh.  20:16.  (14)  Joh.  20:28.  (15)  Joh.  20:27. 
(16)  1.  Kor.  15:6.  (17)  3.  Ne.  11 :3,  6-10,  14.  (18) 
Hebr.  12:1.      (19)  LuB  76:22-24.       (20)  Joh.  14:5. 


Ein  wunderschöner  Silberstern 


IVAN  T.  ANDERSON 

Als  die  alliierten  Streitkräfte  in  ihren  unaufhaltsamen 
Siegeszug  ins  Innere  Deutschlands  vordrangen,  war  es 
Aufgabe  meines  Militärpolizeibataillons,  die  deutschen 
Gefangenen  von  der  Front  in  provisorische  Militärgefäng- 
nisse zu  bringen. 

Ich  werde  nie  den  24.  Dezember  1944  und  den  deutschen 

« 

Kriegsgefangenen  vergessen,  der  ihn  für  mich  zu  einem 
denkwürdigen  Tag  gemacht  hat. 

Es  war  eine  bitterkalte  Nacht,  und  ich  hatte  Dienst  und 
mußte  zusammen  mit  einigen  anderen  1200  deutsche 
Gefangene  bewachen. 

Zu  sagen,  daß  wir  eine  Gruppe  von  Männern  waren,  die 
alle  unter  Heimweh  litten,  wäre  eine  Untertreibung.  Die 
Tatsache,  daß  es  Heiligabend  war,  verstärkte  unsere 
Niedergeschlagenheit  nur  noch. 

Einer  aus  unserer  Gruppe,  ein  Mann  von  den  Smoky  Moun- 
tains in  Tennessee,  hörte  einen  Augenblick  auf,  in  die 
Händezu  blasen,  und  sagte: 

,,lst  das  ein  kaltes,  erbärmliches  Weihnachtsfest!  Aber 
bloß  weil  wir  hier  draußen  feststecken,  heißt  das  noch 
nicht,  daß  wir  nichts  unternehmen  können.  Ich  will  mal 
sehen,  ob  ich  einen  Baum  auftreiben  kann." 
„Vergiß  es!"  rief  ihm  ein  anderer  MP  zu.  ,,Hier  gibt  es 
keine  Bäume  weit  und  breit;  außerdem  haben  wir  ja  nichts 
zum  Schmücken." 

Aber  Smoky  ließ  sich  nicht  entmutigen  und  ging  in  die 
Dunkelheit  hinaus.  Nach  einiger  Zeit  kam  er  mit  einem 
nassen  und  schmutzigen  Etwas  zurück,  was  nur  eine  ent- 
fernte Ähnlichkeit  mit  einem  Baum  hatte. 
„Das  nennst  du  einen  Baum?"  hielt  ihm  unser  Zwischen- 
rufer sogleich  entgegen.  ,,ln  Texas  würden  wir  das  als 
Strauch  unterpflügen." 

Doch  mit  seiner  positiven  Einstellung  fing  Smoky  an, 
seinen  Baum  mit  Schmuck  aus  Kaugummipapier,  Bonbon- 
papier usw.  zu  schmücken. 

Mehrere  der  Männer,  die  nicht  direkt  am  Zaun  des  Ge- 
fangenenlagers standen,  fingen  an,  unserem  eifrigen 
Freund  bei  seinem  scheinbar  unmöglichen  Unterfangen 
zu  helfen. 

Da  hörte  ich  plötzlich  eine  Stimme  vom  Lager  her: 
„Amerikaner,  Amerikaner." 

Ich  drehte  mich  zum  Lager  hin  um  und  sah  einen  deutschen 
Gefangenen,  der  die  eine  Hand  durch  den  Stacheldraht 
streckte.  Mit  der  anderen  Hand  winkte  er  mich  zu  sich. 
Ich  lud  schnell  mein  Gewehr  und  ging  vorsichtig  auf  ihn 
zu.  Was  ich  in  seiner  Hand  sah,  verblüffte  mich. 
Dieser  Gefangene  hatte  einen  wunderschönen  Silberstern, 
der  lediglich  aus  Staniolpapier  von  Kaugummipackungen 
angefertigt  war.  Es  war  ein  Kunstwerk.  Er  legte  den  Stern 
in  meine  Hand  und  zeigte  auf  die  Spitze  unseres  Baumes. 
In  der  Hoffnung,  daß  er  etwas  Englisch  verstand,  sagte 
ich:  „Der  Stern  ist  so  kunstvoll  angefertigt.  Sind  Sie 
vielleicht  Künstler?" 


Aus  seinem  Gesichtsausdruck  konnte  ich  entnehmen,  daß 
er  nicht  mehr  Englisch  sprach  als  ich  Deutsch.  Ich  nahm 
also  sein  Kunstwerk  und  steckte  es  auf  unsere  Baum- 
spitze. 

,,Na,  guck  mal  einer  an!"  fing  der  Zwischenrufer  wieder 
an.  „Gerne  geb'  ich  das  ja  nicht  zu,  aber  dieser  Strauch 
fängt  tatsächlich  langsam  an,  wie  ein  richtiger  Baum  aus- 
zusehen. Hätte  wohl  doch  meinen  Mund  halten  sollen, 
was,  Smoky?"  (Darauf  ertönte  ein  lautes  Zustimmen  der 
versammelten  Mannschaft.) 

Wir  schmückten  unseren  Baum  fertig  und  fingen  an,  Weih- 
nachtslieder zu  singen,  und  ich  hörte,  daß  manche  der 
Gefangenen  bei  „Stille  Nacht"  mitsangen. 
Die  letzte  Melodie  verklang  gerade  in  der  Nacht,  da  hörte 
ich  noch  einmal  dieselbe  Stimme  rufen:  „Amerikaner!" 
Diesmal   hielt   der  Gefangene   beide    Hände   durch   den 
Stacheldraht  gestreckt.  Wieder  ging  ich  vorsichtig  auf  ihn 
zu,  das  Gewehr  im  Anschlag,  und  wieder  war  ich  ganz 
verwundert  über  das,  was  er  in  den  Händen  hielt. 
Dieser  deutsche  Künstler  hatte  ganz  feine  und  zierliche 
Figuren  von  Joseph,  Maria  und  dem  Christkind  angefertigt. 
Er  übergab  mir  diese  Kunstwerke  und  wies  dabei  unter 
unseren  Baum. 

Ich  nickte  dankend  und  stellte  die  zarten  Figuren  dort  auf, 
wo  er  gesagt  hatte. 

Als  ich  die  winzige,  aus  Holz  geschnitzte  und  mit  Stanniol- 
papier bedeckte  Figur  des  Christkindes  hinlegte,  schien 
der  Schein  unseres  Feuers  ihm  tatsächlich  einen  himm- 
lischen Glanz  zu  verleihen.  Ich  mußte  daran  denken,  wie 
weit  wir  uns  von  den  Lehren  Jesu  entfernt  hatten,  und  ich 
spürte,  wie  mir  stechende  Tränen  in  die  Augen  traten. 
Ich  sah  nach  dem  Lager  hinüber,  und  da  stand  noch  immer 
der  Gefangene  am  Stacheldraht.  Ich  lief  schnell  hin, 
lächelte  ihm  zu  und  schüttelte  ihm  herzlich  die  Hand. 
Er  erwiderte  mein  Lächeln  und  durch  den  Widerschein 
des  Feuers  konnte  ich  sehen,  daß  auch  er  Tränen  in  den 
Augen  hatte. 

Oft  habe  ich  seit  dem  Ende  des  2.  Weltkrieges  an  diesen 
deutschen  Kriegsgefangenen  denken  müssen. 
Unsere  Begegnung  war  kurz;  wir  waren  wie  zwei  Schiffe, 
die  sich  in  der  Nacht  begegneten,  und  doch  habe  ich  das 
Gefühl,  daß  dieser  Mann  mirzustimmen  würde,  daß  unsere 
einzige  Hoffnung  auf  einen  dauerhaften  Weltfrieden  darin 
besteht,  daß  wir  zurückkehren  zu  den  Lehren  desjenigen, 
den  er  mit  der  kleinen  Figur  dargestellt  hatte,  die  er  in 
jener  kalten  Dezembernacht  so  wunderschön  geformt 
hatte.  Eines  ist  gewiß:  Wenn  wir  den  Herrn  lieben,  werden 
wirauch  eine  echte  Anteilnahme  an  allen  Menschen  zeigen 
—  das  eine  schließt  das  andere  mit  ein. 

Deseret  News,  24.  Dezember  1970.  S.  1.  Nachdruck  mit 
Genehmigung.  Ivan  T.  Anderson,  ein  Angestellter  am  Luft- 
waffenstützpunkt Hill  in  Utah,  hat  sich  oft  gefragt,  was 
wohl  aus  diesem  deutschen  Kriegsgefangenen  geworden 
ist.  Die  Geschichte  hat  seine  Frau,  Jettie  Jacob  Anderson, 
Lehrerin  für  Englisch  und  Rednerschulung,  niederge- 
schrieben. Das  Ehepaar  hat  zwei  Kinder. 
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Dann  fanden  wir  das 
Schaukelpferd 

DEREK  DIXON 

Im  Haus  war  es  ganz  ruhig.  Meine  Frau  und  meine  drei 
Töchter  waren  zum  Winterschlußverkauf  gegangen,  um  ein 
paar  günstige  Kleidungsstücke  zu  kaufen.  Ich  saß  allein  in 
einem  bequemen  Sessel,  ein  noch  nicht  gelesenes  Buch 
auf  den  Knien.  Mein  Blick  schweifte  nach  draußen  auf  den 
schneebedeckten  Rasen,  wo  wir  fünfzehn  Tage  vorher  das 
Schaukelpferd  gefunden  hatten.  Ich  mußte  an  die  zehn 
hektischen  Tage  vor  Weihnachten  zurückdenken  wo  ein 
einfacher  Entschluß  am  Familienabend  in  einer  Stadt,  von 
der  wir  gedacht  hatten,  die  Menschen  hätten  Herzen  aus 
Stein,  so  viele  Herzen  geöffnet  hatte. 
Wir  hatten  gesungen,  und  wir  hatten  gebetet;  und  dann 
hatte  Wendy  mit  der  Weisheit  ihrer  zwölf  Jahre  gesagt: 
,,lch  finde,  Weihnachten  ist  nicht  mehr  so  wie  früher. 
Sonst  war  immer  ein  ganz  merkwürdiges  Gefühl  im  gan- 
zen Haus,  alles  schien  so  herzlich,  gemütlich  und  sicher, 
aber  dieses  Gefühl  habe  ich  einfach  nicht  mehr."  Dann 
kamen  die  zustimmenden  Kommentare  der  anderen,  und 
allmählich  schien  sich  ein  Weg  abzuzeichnen.  Die  vergan- 
genen Weihnachtsfeste  waren  ein  Fehlschlag  gewesen. 
Die  Gründe  lagen  auf  der  Hand:  zuviel  Essen,  zuviel  Fern- 
sehen, zuviel  Streit  über  Belanglosigkeiten,  zu  viele  späte 
Nächte,  zuviel  spätes  Aufstehen  und  zuviel  Ichbezogen- 
heit. 

Und  es  sah  so  aus,  als  ob  das  kommende  Weihnachtsfest 
genauso  sein  würde  —ein  geistiger  Reinfall  und  ein  Fehl- 
schlag für  die  ganze  Familie.  Die  Tage  würden  verstrei- 
chen, und  wieder  würden  wir  das  schreckliche,  ausge- 
trocknete und  seichte  Gefühl  haben.  Gab  es  denn  keine 
Möglichkeit,  den  Geist  der  Weihnachtszeit  in  unserer 
Familie  zu  schaffen?  Keinen  Weg,  wieder  den  wahren 
Geist  der  Weihnacht  einzufangen? 

In  unserer  Beratung  trat  eine  Pause  ein,  und  dann  fing 
meine  Frau  an,  uns  etwas  über  einige  junge  Patienten  an 
der  Schule  für  geistig  behinderte  Kinder  zu  erzählen,  wo 
sie  einige  Stunden  in  der  Woche  als  Physiotherapeutin 
arbeitete.  Sie  sprach  von  der  Gefühlsarmut  dort,  von 
Eltern,  die  sich  nicht  um  ihre  Kinder  kümmerten,  von  der 
bitteren  Armut,  die  in  vielen  der  Familien  herrschte,  davon, 
daß  man  diese  Kinder  vergessen  hatte,  weil  ,,die  ja  doch 
nur  alles  kaputt  machen",  und  von  kleinen  leeren  Händen 
in  einer  Zeit,  wo  alle  anderen  sich  beschenken. 
Meine  Frau  machte  den  Vorschlag,  daß  wir  als  Familie  für 
diese  vergessenen  Kinder  in  der  Schule  Spielzeug  sammeln 
sollten.  Ihr  Vorschlag  fand  einhellige  Zustimmung. 
Am  nächsten  Tag  setzten  wir  unseren  Plan  in  die  Tat  um. 
Wir  erzählten  in  unserer  Umgebung  von  den  Kindern  in 
der  Schule  und  baten  sie  um  kleine  Geschenke,  die  sie 
beisteuern  konnten. 

Die  einzige  Reaktion  waren  ein  paar  steinharte  Blicke  und 
ein  paar  halbe  Versprechungen.  Wir  waren  erst  vor  kurzem 
in  diese  Gegend  gezogen  und  hatten  darüber  gespottet, 


wenn  uns  jemand  sagte,  daß  diese  Stadt  unfreundlich  sei 
und  daß  anscheinend  nur  reine  Materialisten  darin  lebten. 
Jetzt  erschien  uns  diese  Behauptung  mehr  als  wahr. 
Enttäuscht  über  den  Mangel  an  Mitarbeit,  faßten  wir  den 
Entschluß,  wenigstens  selbst  etwas  zu  tun.  Und  so  setzten 
wir  uns  die  nächsten  Abende  nach  dem  Abendbrot  hin  und 
stellten  kleine  Puppenbetten  aus  Sperrholz  und  Hartfaser- 
platten her,  die  wir  dann  mit  heller  Glanzfarbe  anstrichen. 
Meine  Frau  machte  winzige  Matratzen  und  Zudecken. 
Unsere  Küche  sah  allmählich  aus  wie  ein  Nachschublager 
für  ein  Liliputanerheer!  Alles  in  allem  haben  wir  sechs 
Betten  gebaut. 

Noch  immer  war  von  anderen  Leuten  nichts  gekommen. 
Noch  immer  fragten  wir  herum.  Nur  noch  sechs  Tage 
waren  es  bis  Weihnachten. 

Am  fünften  Tag  stand  auf  unserem  Rasen  hinter  dem  Haus 
ein  Schaukelpferd,  schimmernd  im  Sonnenschein  und 
Frost,  seine  Mähne  abgenutzt,  aber  triumphierend,  seine 
Augen  wild  aufgerissen  im  Anblick  der  Schlacht,  und  in 
seinen  Ohren  die  donnernden  Stimmen  der  Hauptleute  und 
das  Kriegsgeschrei.  Neben  dem  Pferd  stand  noch  ein 
großer  Wasch  mittel  karton  mit  den  verschiedensten  Spiel- 
sachen. Wiedie  Sachen  da  hingekommen  sind,  ist  uns  bis 
heute  ein  Rätsel  geblieben.  Und  doch  schien  damit  ein 
Zeichen  gesetzt  worden  zu  sein,  denn  genau  an  dem  Tag 
kamen  nach  und  nach  Leute  an  unsere  Eingangstür  und 
übergaben  uns  Geschenke  für  die  vergessenen  Kinder  in 
der  Schule. 

Ein  entfernter  Nachbar,  ein  alleinstehender  Mann,  einsam 
und  steif,  ein  Mann,  den  wir  gar  nicht  gebeten  hatten, 
etwas  beizusteuern,  kam  über  die  Straße  zu  meiner  Frau 
und  platzte  heraus: 

„Wissen  Sie,  Geld  hab'  ich  nicht;  aber  ich  habe  kleine 
Spielzeugautos  in  Streichholzschachteln  gesammelt. 
Ich  bekomme  sie  an  der  Tankstelle.  Jedesmal  wenn  ich 
sechs  Gallons  (etwa  27  I)  Benzin  tanke,  bekomme  ich  ein 
Auto.  Zusammen  habe  ich  20.  Mich  hat  noch  nie  jemand 
gebeten,  bei  so  etwas  mitzuhelfen,  aber  ich  möchte  jetzt 
auch  eine  Kleinigkeit  tun.  Ich  bring'  Ihnen  die  Autos  mor- 
gen abend  vorbei,  und  Sie  können  dann  für  mich  Weih- 
nachtsmann spielen." 

Und  er  wandte  sich  ab,  um  seine  Verlegenheit  zu  verber- 
gen; aber  am  nächsten  Abend  stand  er  da  auf  unseren 
Eingangsstufen  mit  seinen  20  Autos. 
Eine  noch  größere  Überraschung  erwartete  mich  in  meiner 
Firma.  Ein  junger  Mann,  aufgewachsen  im  rauhen  Lon- 
doner Ostend  —  ein  Mann  voller  Vorurteile  und  von  hitzi- 
gem Gemüt,  für  den  meine  Bemühungen,  meiner  Religion 
gemäß  zu  leben,  wie  ein  rotes  Tuch  für  einen  Stier  waren 
— ,  aber  an  diesem  Tag  kam  er  zu  mir  und  sagte: 
„Wir  sind  keine  großen  Freunde  —  ich  würde  Ihnen  nicht 
einmal  bis  zum  Ende  der  Straße  helfen,  wenn  Sie  sich 
beide  großen  Zehen  gebrochen  hätten;  aber  diese  Kinder 
in  der  Schule  sind  etwas  anderes.  Immer  wenn  ich  meine 
Augen  zumache,  sehe  ich  ihre  Gesichter.  Ginny  und  ich 
haben  über  die  Kinder  gesprochen,  und  wir  haben  uns  ge- 
fragt, wie  wir  helfen  könnten;  und  wir  haben  uns  ent- 
schlossen, das  Beste  zu  geben,  was  wir  haben.  Wenn  ich 


mal  Zeit  habe,  baue  ich  Flugzeugmodelle  und  streiche  sie 
an.  Wir  hängen  sie  dann  zu  Hause  an  der  Decke  auf  und 
bewundern  sie  manchmal;  aber  sonst  geben  sie  keinen 
großen  Sinn;  deshalb  haben  wir  gedacht,  wir  würden  die 
geben.  Und  was  macht  das  schon,  wenn  die  Kinder  sie 
beim  Spielen  kaputtmachen?  Eine  Stunde  Spaß  für  diese 
Kinder  ist  es  uns  wert,  daß  ein  paar  von  diesen  Modellen 
draufgehen." 

Noch  am  Nachmittag  des  gleichen  Tages  brachte  er  eine 
große  Sammlung  von  Modellflugzeugen. 
Als  ich  an  diesem  Abend  nach  Hause  kam,  hatten  meine 
Frau  und  die  Kinder  von  ähnlichen  Erfahrungen  zu  berich- 
ten —  von  schüchternen  Fremden  und  großzügigen  Fein- 
den —  und  natürlich  auch  von  Freunden  —alle  hatten  sie 
die  Kinder  mit  den  leeren  Händen  mit  ihrem  geistigen  Auge 
gesehen,  und  unser  Flur  quoll  über  mit  ihren  Geschenken. 
Am  nächsten  Tag  kam  der  Schulbus  bei  unserem  Haus 
vorbei.  Die  Geschenke  wurden  eingeladen  und  bei  der 
Schulleiterin  abgegeben,  die  sie  an  die  Kinder  verteilen 
sollte.  Und  damit  hatte  es  sich. 

Keiner  von  denen,  die  Geschenke  gegeben  hatten,  hat 
je  nach  Anerkennung  oder  Dank  gefragt  oder  sie  erhalten. 
In  der  Schule  wußte  nur  die  Leiterin,  woher  die  Geschenke 
gekommen  waren.  Der  Rest  war  Schweigen. 
Aber  wo  ich  jetzt  hiernach  Weihnachten  in  der  Dämmerung 
sitze,  frage  ich  mich,  ob  der  Geist,  der  unser  Zuhause 
durchdringt,  auch  das  Haus  der  anderen  durchdringt,  die 
etwas  geschenkt  haben.  Denn  wir  als  Familie  haben  im 
Dienst  am  Mitmenschen  den  wahren  Geist  der  Weihnacht 
wiedergefunden.  Selbst  die  Mauern  scheinen  von  Lieblich- 
keit und  Seelenfrieden  lebendig  zu  sein. 
Und  während  der  Wintertag  seinem  frühen  Ende  zugeht 
und  die  kalten  Sterne  herunterstarren  und  der  Schnee  auf 
dem  Rasen  das  Licht  von  meinen  Fenstern  wiederspiegelt, 
denke  ich  über  die  wahre  Natur  des  Universums  nach. 
Räder  drehen  sich,  die  Getriebe  greifen  ineinander,  ewige 
Gleichgewichte  werden  in  Bewegung  gesetzt,  und  die  Erde 
wird  durch  die  kleinen  verborgenen  freundlichen  Taten  ver- 
ändert, von  denen  ein  irdischer  Historiker  gar  keine  Notiz 
nimmt. 

Bruder    Dixon    ist    Präsident    der    Gemeinde    Brighton, 
Crawley  District,  England  South  Mission. 


Die  andere  Hälfte 
des  Gebens 

LENET  H.  READ 

Vor  einigen  Jahren  merkte  eine  FHV-Leiterin,  daß  sie 
während  ihrer  Zeit  im  Dienst  der  FHV  immer  weniger  das 
Gefühl  hatte,  ihren  Mann  zu  brauchen.  Dann  wurde  sie 
schwer  krank.  Durch  die  Krankheit  wurde  sie  völlig  abhän- 
gig von  ihrem  Mann;  selbst  füttern  und  waschen  mußte 
er  sie. 

Dieses  Ereignis  hat  eine  große  innere  Wirkung  auf  sie  aus- 
geübt. Sie  hatte  vorher  soviel  Zeit  im  Dienst  am  Mitmen- 
schen verbracht,  daß  es  ihr  sehr  schwerfiel,  diese  neue 
Abhängigkeit  anzuerkennen,  und  sie  hätte  sie  sicher  ge- 
mieden, wenn  sie  gekonnt  hätte. 

Für  jeden  von  uns  besteht  die  Gefahr,  daß  wir  meinen,  wir 
brauchten  die  anderen  nicht.  Paulus  warnte  in  seinem 
Brief  an  die  ersten  Heiligen  in  Korinth  vor  dieser  Gefahr. 
Er  lehrte,  daß  jedes  Mitglied  eine  wichtige  Gabe  zum 
Wohlergehen  des  ganzen  Leibes  der  Kirche  beizusteuern 
hat.  Er  hat  auch  sehr  betont, daß  jedes  Mitglied  sehen 
und  anerkennen  muß,  daß  es  alle  anderen  Mitglieder 
braucht. 

,,Es  kann  das  Auge  nicht  sagen  zu  der  Hand:  Ich  bedarf 
dein  nicht;  oder  wiederum  das  Haupt  zu  den  Füßen: 
Ich  bedarf  euer  nicht(1)." 

Der  Herr  wollte,  daß  alle  mit  einem  stärkeren  Band  der 
Liebe  verbunden  werden  sollten: 

,,Auf  daß  nicht  eine  Spaltung  im  Leibe  sei,  sondern  die 
Glieder  füreinander  gleich  sorgen. 

Und  wenn  ein  Glied  leidet,  so  leiden  alle  Glieder  mit,  und 
wenn  ein  Glied  wird  herrlich  gehalten,  so  freuen  sich  alle 
Glieder  mit. 

Ihr  seid  aber  der  Leib  Christi  und  Glieder,  ein  jeglicher 
nach  seinem  Teil(2)." 

Damit  wir  demütig  werden  und  damit  das  Liebesband 
zwischen  uns  stärker  werde,  müssen  wir  beides  akzep- 
tieren, den  Dienst  am  Nächsten  und  den  Dienst  der  an- 
deren an  uns. 

Beispiele  dieser  beiden  Elemente  finden  wir  in  allen  Be- 
reichen des  Evangeliums:  In  den  heiligen  Handlungen  des 
Priestertums  —wir werden  getauft  und  wir  taufen  andere; 
wir  werden  ordiniert,  und  wir  ordinieren  andere.  Wir  finden 
sie  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  das  Evangelium  auf 
Erden  verbreitet  wird;  denn  der  Herr  hat  bewußt  festge- 
legt, daß  das  Evangelium  zuerst  zu  den  Juden  gelangen 
würde,  die  es  dann  den  NichtJuden  bringen  sollten.  Aber 
in  der  Neuzeit  wurde  die  Reihenfolge  vertauscht.  Jetzt 
dienen  die  NichtJuden  den  Juden  im  Hinblick  auf  das  Wort 
Christi,  und  die  Juden  müssen  die  Empfänger  sein. 
Beide  Elemente  finden  wir  auch  in  der  Beziehung  zwischen 
Mann  und  Frau.  Viele  Aufgaben  sind  zwar  gleichmäßig 
zwischen  ihnen  verteilt,  aber  jeder  hat  auch  eine  besondere 
Gabe,  die  der  andere  braucht.  Die  höchste  Verantwortung 
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ruht  letztlich  auf  dem  Priestertum.  Die  Frau  wird  dadurch 
zur  Demut  veranlaßt,  daß  sie  viele  Segnungen  aus  den 
Händen  empfängt,  die  das  Priestertum  tragen.  Aber  in 
Gottes  Plan  wird  auch  der  Mann  zur  Demut  gebracht,  denn 
nur  durch  den  Dienst  der  Frau  wird  er  mit  dem  Leben  ge- 
segnet, mit  seinem  eigenen  und  mit  dem  seiner  Kinder. 
Könnte  es  einen  weiseren  Plan  geben,  wo  Mann  und  Frau 
dienen  und  den  Dienst  des  anderen  erhalten,  als  den  Plan, 
der  dem  Mann  das  Priestertum  und  der  Frau  die  Mutter- 
schaft gibt?  Und  könnte  es  einen  besseren  Weg  geben,  die 
Liebe  zu  stärken,  als  durch  das  Band  der  gegenseitigen 
Abhängigkeit? 

Gegenseitige  Abhängigkeit  ist  auch  der  Kern  jeder  wahren 
Liebe  Christi.  Unser  Dienst  am  Mitmenschen  ist  zwar  für 
unsere  Erhöhung  notwendig,  aber  er  reicht  nicht  aus, 
wenn  wir  nicht  zugleich  das  Sühnopfer  Christi  anerkennen. 
Wir  wissen,  daß  der  Herr  einen  großen  Teil  seines  Lebens 
anderen  gedient  hat.  Aber  vielleicht  haben  wir  weniger 
über  die  Fälle  nachgedacht,  wo  er  sich  demütig  dem 
Dienst  anderer  gebeugt  hat. 

Geboren,  genährt,  gewickelt  und  erzogen  wurde  er  von 
einer  sterblichen  Frau. 

Obgleich  ohne  Sünde,  wurde  er  von  einem  Sterblichen 
getauft. 

Er  gestattete  einem  anderen  Menschen,  ihn  für  sein  Be- 
gräbnis zu  salben.  Auch  im  täglichen  Leben  nahm  Christus 
die  einfachen  Dienste  anderer  Menschen  an.  Er  wohnte, 
aß  und  schlief  im  Hause  anderer.  Selbst  sein  Grab  war 
geborgt.  Er  demütigte  sich  und  empfing  viel  aus  anderer 
Hand,  so  wie  er  sich  demütigte,  inderm  er  andern  diente. 
Ein  herausragendes  Beispiel  finden  wir  im  Abendmahl.  Hier 
zeigte  Christus  auf  wunderbare  Weise  den  Grundsatz  des 
Dienens,  als  er  niederkniete  und  seinen  Jüngern  die  Füße 
wusch.  Aber  so,  wie  er  das  Dienen  gelehrt  hat,  hat  er  auch 
das  Empfangen  gelehrt.  Petrus  reagierte  so,  wie  auch  wir 
oft  reagieren,  wenn  uns  jemand  dienen  will;  er  wehrte  ab 
und  sagte:  „Nimmermehr  sollst  du  mir  die  Füße  wa- 
schen." 

Doch  Christus  gab  mahnend  zurück:  ,, Werde  ich  dich 
nicht  waschen,  so  hast  du  kein  Teil  an  mir(3)." 
Wir  haben  es  zutiefst  nötig,  uns  den  Diensten  des  Erlösers 
zu  beugen  —  und  allen  denen,  die  uns  in  Rechtschaffen- 
heit in  seinem  Namen  dienen  wollen. 
Die  Anforderung  an  uns  besteht  darin,  daß  wir  demütig 
und  mit  aufrichtigem  Dank  das  Opfer  annehmen,  das  an- 
dere bringen,  um  uns  etwas  Gutes  zu  tun.  Wir  müssen 
lernen,  eine  Gabe  gleichermaßen  mit  Selbstachtung 
und  mit  Achtung  vor  dem  Geber  zu  empfangen,  und  wir 
müssen  vor  allem  daran  denken,  daß  jede  Gabe  letztlich 
vom  Schöpfer  aller  Dinge  kommt.  Wenn  Geber  und 
Empfänger  diese  Wahrheit  gleichermaßen  anerkennen, 
werden  sicherlich  neue  Liebesenergien  —für  andere  Men- 
schen und  für  unser  aller  Vater  —freigesetzt. 
Für  mich  kam  eine  Gelegenheit,  das  Empfangen  zu  lernen, 
als  ich  berufen  wurde,  mit  einer  Schwester,  die  einen 
Schlaganfall  erlitten  hatte,  Besuchslehrarbeit  zu  verrich- 
ten. Ihr  rechter  Arm  und  ihr  rechtes  Bein  waren  gelähmt. 
Mit  Hilfe  eines  Krückstocks  und  einer  Armschiene  konnte 


sie  gehen,  bei  Steigungen  oder  auf  unebenem  Boden  je- 
doch nur  mit  großen  Schwierigkeiten.  Auch  das  Sprechen 
fiel  ihr  recht  schwer,  und  man  konnte  sie  schlecht  ver- 
stehen. Wenngleich  es  erstaunlich  war,  was  sie  alles  konn- 
te, so  gab  es  doch  noch  vieles,  was  sie  nicht  konnte. 
Zuerst  schien  unsere  Zusammenarbeit  hoffnungslos  ein- 
seitig. Mit  dem  Auto  fahren  mußte  ich  immer  allein;  ich 
mußte  ihr  in  den  Wagen  helfen,  und  ich  mußte  sie  alle 
Treppen  hinauf  und  hinunter  geleiten.  Die  Besuchslehrbot- 
schaft und  die  Unterhaltung  fiel  weitgehend  mir  zu,  ob- 
wohl sie  hier  und  da  etwas  dazu  beitragen  konnte. 
Dann  jedoch  passierte  etwas  Ungewöhnliches.  Durch  einen 
kleinen  Unfall  mit  dem  Auto  war  die  Tür  auf  der  Fahrerseite 
nicht  mehr  zu  öffnen.  Man  konnte  also  auf  dem  Vordersitz 
nur  durch  die  Tür  des  Beifahrers  ein-  und  aussteigen. 
Durch  diesen  merkwürdigen  Umstand  war  nun   ich,  die 
Starke  und  Gesunde,  von  der  Schwächeren  abhängig. 
Ich  mußte  hilflos  dasitzen  und  warten,  während  sie,  nur 
mit  dem  linken  Arm  und  der  Krücke,  sich  umständlich 
abmühte,  vor  jedem  Haus  die  schwere  Tür  auf-  und  zuzu- 
machen. Das  war  so  entsetzlich,  daß  ich  einmal  ernsthaft 
in  Erwägung  gezogen  habe,  über  die  Rückenlehne  meines 
Sitzes  nach  hinten  zu  klettern,  um  aus  dem  Auto  zu  kom- 
men. Aber  mit  einem  Rock  war  das  kaum  zu  schaffen. 
Ich  mußte  mich  also  damit  abfinden,  daß  sie  diese  Mühe 
für  uns  beide  auf  sich  nahm.  Durch  dieses  merkwürdige 
Dilemma  wurden  wir  beide  jedoch   bessere  und  engere 
Freunde.  Sie  brauchte  mich,  und  jetzt  brauchte  ich  sie 
auch.  Diese  geringfügige  körperliche  Abhängigkeit  war  nur 
eins  der  äußeren  Zeichen  für  die  vielen  nicht  greifbaren 
Gaben,  die  ich  während  unserer  gemeinsamen  Erfahrungen 
von  ihr  empfing.  Sie  konnte  zwar  während  unserer  Be- 
suchslehrbotschaft nicht  viel  sagen  und  bei  einer  hilfs- 
bedürftigen Schwester  auf  unserer  Liste  mit  körperlicher 
Arbeit  nicht  helfen;   aber  im  Fasten  und  Beten  für  be- 
stimmte Schwestern,  die  geistliche  Stärkung  brauchten, 
hat  sie  mehr  als  einmal  die  Führung  übernommen. 
Als  Maleachi  davon  sprach,  daß  es  nicht  recht  sei,  daß  ein 
Mensch  Gott  betrügt,  sprach  er  vom  Zahlen  des  Zehnten. 
Aber  man  kann  Gott  noch  auf  andere  Weise  betrügen. 
Jeder  rechtschaffene  Mensch  spiegelt  durch  eine  Gabe 
oder  eine  Segnung  einen  Teil  der  Herrlichkeit  Gottes  wi- 
der.  Wenn   wir  ablehnen,    was   andere   uns   anzubieten 
haben,  leugnen  wir  im  Grunde  den  Teil  der  Herrlichkeit 
Gottes,  den  ihre  Gabe  widerspiegelt.  Wenn  wir  seine  Die- 
ner ablehnen,  lehnen  wir  auch  ihn  ab,  egal,  ob  die  ange- 
botene Segnung  geistlich  oder  zeitlich  ist. 
Wieviel  klüger  wären  wir  doch,  wenn  wir  aufrichtig  auf  den 
Rat  des  Apostels  Paulus  hörten:  daß  wir  uns  die  Kirche 
als  Körper  Christi  vorstellen  sollen,   daß.  wir  uns  jedes 
Mitglied  als  wichtigen  funktionierenden  Teil  dieses  Kör- 
pers denken  und  dann  ernsthaft  von  jedem  Mitglied  er- 
kennen sollen:  „Kopf,  ich  brauche  dich,  Füße,  ich  brauche 
euch.    Augen,    ich    brauche   euch.    Hände,    ich    brauche 
euch  .  .  ." 

Lenet  Hadley  Read,  Hausfrau  und  Mutter  von  fünf  Kindern, 
ist  vor  kurzem  nach  Juisa/ Oklahoma  gezogen. 

(1)1.  Kor.  12:21.     (2)1.  Kor.  12:25-27.     (3)Joh.  13:8. 


Sie  kannten  den  Propheten 


Mehrere  Propheten  der  Neuzeit  haben 
Joseph  Smith  gekannt.  Einige,  wie 
etwa  Brigham  Young,  kannten  ihn  als 
Freund,  Nachbarn  und  treuen  Rat- 
geber. Anderen,  wie  etwa  Wilford 
Woodruff,  ist  er  in  Träumen  und  Vi- 
sionen erschienen.  Und  allen  hat  er  in 
der  Führung  der  Angelegenheiten  der 
Kirche  Trost  und  Begeisterung  ge- 
spendet. 

Die  Achtung  und  Ehrerbietung,  mit 
der  die  anderen  Propheten  Joseph 
Smith  charakterisiert  haben,  offenbart 
sehr  viel  über  diesen  jungen  Führer. 
Joseph  Smith  selbst  hat  sich  einmal 
mit  folgenden  Worten  beschrieben : 
,,lch  bin  wie  ein  großer  unbehauener 
Stein,  der  von  einem  hohen  Berge 
herabrollt,  und  ich  werde  nur  behauen, 
indem  hier  und  da  eine  Ecke  abge- 
schliffen wird,  wenn  ich  mit  etwas 
anderem  in  Berührung  komme,  indem 
ich   mit   vermehrter  Wucht   auf   reli- 
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giösen  Fanatismus  treffe,  auf  Pfaffen- 
list und  ränkeschmiedende  Rechtsan- 
wälte, auf  die  Kunstgriffe  der  Dok- 
toren, auf  lügenverbreitende  Zeitungs- 
schreiber, auf  zeugenbestechende 
Richter  und  bestechliche  Ge- 
schworene, auf  die  Autorität  meineidi- 
ger Beamter,  die  von  Pöbel  häufen, 
Gotteslästerern  und  unzüchtigen 
Männern  und  Frauen  unterstützt  wer- 
den —die  ganze  gegen  mich  vereinigte 
Hölle,  die  hier  eine  Ecke  und  dort  eine 
Kante  abschleift.  Und  so  werde  ich  ein 
scharfer  und  glatter  Pfeil  im  Köcher 
des  Allmächtigen(l)." 
Brigham  Young  hat  oft  von  seiner 
großen  Liebe  zu  Joseph  Smith  ge- 
sprochen, und  er  starb  mit  dem 
Namen  des  Propheten  auf  den  Lippen. 
Einige  klassische  Auszüge  aus  seinen 
Reden  zeigen  seine  Liebe  und  Bewun- 
derung für  Joseph  Smith: 
„Ich  achte  und  verehre  den  Namen 


Joseph  Smith.  Der  Name  ist  meinen 
Ohren  Musik;  ich  liebe  ihn.  Ich  liebe 
die  Lehre,  die  der  Prophet  Joseph 
Smith  verkündet  hat(2)." 
,,Als  ich  Joseph  Smith  sah,  nahm  er, 
bildlich  gesprochen,  den  Himmel, 
und  brachte  ihn  auf  die  Erde  hernie- 
der; und  er  nahm  die  Erde  und  hob  sie 
empor,  und  er  tat  in  schlichter  Ein- 
fachheit die  Dinge  Gottes  auf;  das 
ist  die  Schönheit  seiner  Sendung(3)." 
„Wenn  Jesus  Christus  lebt  und  der 
Erlöser  der  Welt  ist,  dann  ist  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  und  lebt  im 
Schöße  seines  Vaters  Abraham. 
Seinen  Körper  haben  sie  getötet;  er 
aber  lebt  und  sieht  das  Angesicht  des 
Vaters  im  Himmel;  und  sein  Gewand 
ist  rein  wie  die  Engel,  die  Gottes 
Thron  umgeben;  und  kein  Mensch  auf 
Erden  kann  sagen,  daß  Jesus  lebt, 
und  zugleich  diese  meine  Erklärung 
über  den  Propheten  Joseph  Smith 
leugnen(4)." 


Anmerkung  der  Redaktion:  Im  Dezem- 
ber gedenken  wir  auch  des  Geburts- 
tages des  Propheten  Joseph  Smith  — 
am  23.  Dezember  1805. 


John  Taylor  war  mit  Joseph  Smith  im 
gleichen  Raum,  als  der  Pöbelhaufen 
ins  Gefängnis  von  Carthage  eindrang, 
um  den  Propheten  umzubringen.  John 
Taylor  wurde  verwundet,  doch  er  er- 
holte sich  und  wurde  später  der  dritte 
Präsident  der  Kirche.  Er  hatte  Joseph 
Smith  im  Leben  gekannt,  war  Augen- 
zeuge seines  Todes  und  hat  eine  der 
ergreifendsten  Würdigungen  für  den 
Propheten  Joseph  Smith  hinter- 
lassen: 

„Ich  habe  Joseph  Smith  viele  Jahre 
persönlich  gekannt.  Ich  bin  mit  ihm 
«  gereist,  bin  im  vertrauten  Kreis  und  in 
der  Öffenlichkeit  mit  ihm  zusammen 
gewesen,  habe  in  Besprechungen 
verschiedenster  Art  mit  ihm  zu  tun 
gehabt,  habe  Hunderte  von  Malen 
seinen  Lehren  in  der  Öffentlichkeit 
zugehört  und  habe  gehört,  was  er 
seinen  Freunden  und  Bekannten  im 
persönlichen    Umgang    geraten    hat. 


Ich  bin  in  seinem  Hause  gewesen 
und  habe  sein  Verhalten  innerhalb  der 
Familie  gesehen.  Ich  habe  ihn  vor 
den  Gerichten  seines  Landes  ge- 
sehen, habe  gesehen,  wie  er  ehrenvoll 
freigesprochen  und  von  verwerflicher 
Verleumdung  und  den  Machenschaf- 
ten und  falschen  Behauptungen  böser 
und  verruchter  Menschen  befreit  wur- 
de. Ich  war  im  Leben  bei  ihm,  und  ich 
war  im  Sterben  bei  ihm,  als  er  im  Ge- 
fängnis von  Carthage  von  einem 
skrupellosen  Pöbel  mit  angemalten 
Gesichtern  ermordet  wurde.  Ich  war 
dabei  und  wurde  selbst  verwundet; 
von  vier  Gewehrkugeln  wurde  ich  ge- 
troffen. Ich  habe  ihn  gesehen,  damals 
und  unter  diesen  verschiedenen  Um- 
ständen, und  ich  bezeuge  vor  Gott, 
den  Engeln  und  den  Menschen,  daß 
er  ein  guter,  ehrenwerter  und  tugend- 
hafter Mann  war,  daß  sein  Charakter 
m  Privatleben  und  in  der  Öffentlich- 
keit untadelig  war  und  daß  er  als  Mann 
Gottes  und  als  Gentleman  gelebt  hat 
und  gestorben  ist.  Das  ist  mein 
Zeugnis(5)." 

Wilford  Woodruff  hat  den  Propheten 
Joseph  Smith  vor  und  sogar  auch 
nach  seinem  Tod  gekannt.  Er  ist  Tau- 
sende von  Meilen  mit  ihm  gereist  und 
war  oft  als  Schreiber  für  ihn  tätig  —  es 
war  Bruder  Woodruff,  der  die  Offen- 
barung Joseph  Smith'  über  den  Bür- 
gerkrieg niedergeschrieben  hat.  (Siehe 
LuB  87.)  Im  Millennial  Star  erzählt  er 
von  der  amüsanten  und  aufschluß- 
reichen ersten  Begegnung  mit  Joseph 
Smith. 

,,Noch  ehe  ich  Joseph  gesehen  hatte, 
hatte  ich  gesagt,  es  interessiere  mich 
nicht,  wie  alt  oder  wie  jung  er  sei ;  es 
interessiere  mich  nicht,  wie  er  aus- 
sehe —  ob  sein  Haar  lang  oder  kurz 
sei;  der  Mann,  der  uns  diese  Offen- 
barung gegeben  habe,  sei  ein  Prophet 
Gottes.  Ich  wußte  es  ganz  persönlich. 
Das  erste  Mal  bin  ich  Joseph  Smith 
auf  den  Straßen  Kirtlands  begegnet. 
Er  hatte  einen  alten  Hut  auf  und  trug 
eine  Pistole  in  der  Hand.  Er  sagte  zu 
mir:  , Bruder  Woodruff,  ich  habe 
Zielschießen  geübt  und  wollte  sehen, 
ob  ich  etwas  treffen  konnte';  und  er 
fragte  mich:  .Haben  Sie  etwas 
dagegen  einzuwenden?'  .Nicht  im 
geringsten',  erwiderte  ich;  .soweit  mir 
bekannt  ist,  gibt  es  kein  Gesetz  da- 


gegen, daß  ein  Mann  Zielschießen 
übt.'  Darauf  lud  er  mich  in  sein  Haus 
ein.  Er  hatte  ein  Wolfsfell,  und  er 
wollte,  daß  ich  ihm  beim  Gerben 
half.  Er  wollte  es  als  Decke  auf  der 
Sitzbank  seines  Pferdewagens  haben. 
Viele  hätten  da  viel  leicht  gesagt :  ,Was 
ist  denn  das  für  ein  Prophet?  Schießt 
mit  der  Pistole  und  gerbt  ein  Wolfs- 
fell.' Ja,  wir  haben  das  Fell  gegerbt 
und  auf  einer  tausend  Meilen  langen 
Reise  benutzt.  Das  war  meine  erste 
Begegnung  mit  dem  Propheten  Joseph 
Smith.  Und  von  diesem  Tage  an  bis 
heute  —trotz  all  derer,  die  abgefallen 
sind  und  trotz  all  der  Schwierigkeiten 
und  Prüfungen,  die  wir  durchmachen 
mußten  —habe  ich  nicht  einen  Augen- 
blick erlebt,  wo  ich  irgendeinen  Zwei- 
fel hinsichtlich  dieses  Werkes  gehabt 
habe.  Für  mich  war  das  keine  Prüfung. 
Während  die  Leute  zur  Rechten  und 
zur  Linken  abfielen  und  selbst  Apostel 
mich  bedrängten,  mich  doch  gegen 
den  Prophet  Joseph  Smith  zu  wenden, 
wurde  ich  nicht  versucht,  an  diesem 
Werk  zu  zweifeln  oder  daran  zu  zwei- 
feln, daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
Gottes  war(6)." 

Präsident  Woodruff  hat  gesagt: 
„Joseph  Smith  hat  mich  nach  seinem 
Tode  oft  besucht  und  mir  wichtige 
Prinzipien  erklärt."  Einmal  sind  ihm 
Joseph  und  Hyrum  Smith  zusammen 
erschienen,  als  er  mit  dem  Schiff 
unterwegs  nach  England  war,  und  wir 
zitieren  Wilford  Woodruff  selbst: 
„Unter  anderem  sagte  er  mir,  ich  soll- 
te nach  dem  Geist  Gottes  trachten 
und  daß  wir  alle  ihn  brauchten(7)." 
In  einer  Rede,  die  Bruder  Woodruff 
am  19.  Oktober  1896  gehalten  hat,  hat 
er  gesagt: 

„Joseph  Smith  hat  mich  und  andere 
bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
weiter  besucht,  und  dann  hörte  es  auf 
einmal  auf.  Das  letzte  Mal  habe  ich 
ihn  im  Himmel  gesehen.  In  der  nächt- 
lichen Vision  sah  ich  ihn  an  der  Tür 
des  Tempels  im  Himmel.  Er  kam  zu 
mir  und  sprach  mich  an.  Er  sagte,  er 
könne  nicht  lange  mit  mir  sprechen, 
da  er  in  Eile  sei  ...  Ich  habe  noch 
ein  halbes  Dutzend  andere  Brüder  ge- 
troffen, die  auf  der  Erde  führende 
Ämter  bekleidet  haben,  und  keiner  von 
ihnen  konnte  sich  mit  mir  unterhalten, 
weil  sie  alle  in   Eile  waren.   Ich  war 
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darüber  sehr  erstaunt.  Nach  einer 
Weile  sah  ich  den  Propheten  wieder, 
und  ich  durfte  ihm  eine  Frage  stellen. 
,lch  hätte  gerne  gewußt,  warum  du  so 
in  Eile  bist.  Ich  bin  mein  ganzes  Leben 
in  Eile  gewesen;  aber  ich  habe  ge- 
glaubt, die  Eile  wäre  vorbei,  wenn 
ich  ins  Himmelreich  käme,  wenn  ich 
das  jemals  schaffen  sollte.' 
Darauf  antwortete  Joseph  Smith: 
,Das  will  ich  dir  erklären,  Bruder 
Woodruff.  Jede  Evangeliumszeit,  wo 
das  Priestertum  auf  Erden  war  und  die 
jetzt  in  das  celestiale  Reich  einge- 
gangen ist,  hatte  eine  bestimmte 
Menge  Arbeit  zu  verrichten,  damit  die 
Gläubigen  bereit  wären,  mit  dem  Er- 
löser auf  die  Erde  zu  kommen,  wenn 
er  seine  Herrschaft  auf  Erden  antritt. 
Jede  Evangeliumszeit  hat  ausreichend 
Zeit  gehabt,  um  diese  Arbeit  zu  tun. 
Wir  aber  nicht.  Wir  sind  die  letzte 
Evangeliumszeit,  und  es  ist  so  viel  zu 
tun,  daß  wir  uns  beeilen  müssen,  um 
es  zu  schaffen(8)." 

Auch  Lorenzo  Snow  hatte  eine  enge 
persönliche  Beziehung  zu  Joseph 
Smith,  und  er  hat  die  Berufung  des 
Propheten  verstanden,  wie  wir  seinen 
Worten  entnehmen  können.  Präsident 
Snow  hat  Joseph  Smith  wie  folgt 
charakterisiert: 

„Joseph  Smith,  den  Gott  berufen  hat, 
sein  Werk  wieder  aufzurichten,  war 
arm  und  ungebildet  und  gehörte  keiner 
populären  Gemeinschaft  von  Christen 
an.  Er  war  bloß  ein  Junge,  ehrlich, 
aufrichtig,  nicht  vertraut  mit  der 
Betrügerei,  den  Listen  und  der  Sophi- 
sterei, die  die  Politiker  und  religiösen 
Heuchler  anwenden,  um  ihre  Ränke  zu 
schmieden.  Wie  Mose  in  alter  Zeit 
hielt  er  sich  für  diese  Aufgabe  nicht 
fähig  und  geeignet  —  in  einer  sehr 
unpopulären  Stellung  als  religiöser 
Reformer  — ,  gegen  die  Meinungen 
und  Glaubenssätze  anzukämpfen,  die 
seit  Jahrhunderten  bestanden  hatten 
und  die  von  den  gelehrtesten  Männern 
der  Theologie  anerkannt  waren.  Aber 
Gott  hatte  ihn  berufen,  die  Armen  und 
die  Menschen  ehrlichen  Herzens  aus 
allen  Völkern  von  ihrer  geistigen  und 
weltlichen  Knechtschaft  zu  befreien. 
Und  Gott  gab  ihm  die  Verheißung,  daß 
jeder,  der  sich  der  Taufe  zur  Ver- 
gebung der  Sünde  mit  ehrlichem  Vor- 
satz unterzieht,  Zeichen  von  Gott  er- 


halten sollte:  Er  sollte  den  Heiligen 
Geist  und  die  gleichen  Evangeliums- 
segnungen empfangen,  wie  sie  die 
Apostel  in  alter  Zeit  verkündet  haben. 
Diese  Kunde  und  diese  Verheißung 
sollten  für  immer  in  Kraft  bleiben  und 
jedem  zuteil  werden,  dem  die  Ältes- 
ten, die  Gottes  bevollmächtigte  Diener 
sind,  sie  bringen  würden.  So  hat  es 
Joseph  Smith,  der  ungebildete,  unkul- 
tivierte, der  einfache  und  ehrliche 
Junge,  gesagt(9)." 

Ein  Mann,  der  großen  Einblick  in  das 
Leben  Joseph  Smith'  haben  konnte, 
war  Joseph  F.  Smith,  der  Sohn  Hyrum 
Smith',  des  Bruders  des  Propheten. 
Er  konnte  sich  noch  an  Joseph  Smith 
als  Onkel  und  als  Propheten  erinnern. 
Als  der  Prophet  ermordet  wurde,  war 
er  noch  ein  Kind,  aber  er  erinnert  sich 
an  ihn  wie  folgt: 

,,lch  habe  als  Kind  den  Propheten 
Joseph  Smith  persönlich  gekannt.  Als 
Kind  habe  ich  ihn  das  Evangelium  ver- 
künden hören,  das  Gott  ihm  anvertraut 
hatte.  Als  Kind  bin  ich  in  seinem  Haus 
ein  und  aus  gegangen  wie  in  dem 
meines  Vaters.  Ich  habe  das  Zeugnis 
des  Geistes  im  Gedächtnis  behalten, 
von  dem  ich  als  Kind  durchdrungen 
war  und  das  ich  von  meiner  Mutter, 
einer  Heiligen,  erhalten  hatte  —  den 
festen  Glauben,  daß  Joseph  Smith  ein 
Prophet  Gottes  war;  daß  er  mehr  als 
irgendein  anderer  Mann  seiner  Zeit 
oder  seit  Jahrhunderten  vor  ihm  inspi- 
riert war;  daß  er  von  Gott  berufen  war, 
das  Fundament  für  das  Reich  Gottes 
und  für  die  Kirche  Gottes  zu  legen; 
daß  er  durch  die  Macht  Gottes  in  die 
Lage  versetzt  wurde,  das  Zeugnis  der 
Ureinwohner  dieses  Kontinents 
(Amerikas)  hervorzubringen,  die  Lehre 
Christi  neu  zu  beleben  und  der  Welt 
zu  offenbaren,  und  zwar  nicht  nur  so, 
wie  Christus  sie  unter  den  Juden  in 
Palästina  verkündet,  sondern  wie  er 
sie  auch  in  größerer  Einfachheit  und 
Klarheit  auf  diesem  Kontinent,  unter 
den  Nachkommen  Lehis,  gelehrt  hat 
und  wie  sie  hier  auch  niedergeschrie- 
ben wurde.  Als  Kind  war  ich  zutiefst 
von  dem  Gedanken  beeindruckt  und  in 
meiner  Seele  fest  in  dem  Glauben  ver- 
ankert, daß  die  Offenbarungen,  die 
dem  Propheten  Joseph  gegeben  wur- 
den und  die  in  diesem  Buch,  dem 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse,  enthalten 

(Fortsetzung  S.  30) 


Der  Freund 


Als  Alices  Mutter  und  ihre  Schwestern  sich  ent- 
schlossen, Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  werden,  war  Alice  erst 
sechs  Jahre  alt  und  damit  noch  zu  jung,  um  mit  der 
übrigen  Familie  in  Deutschland  getauft  zu  werden. 
Weil  die  anderen  so  oft  über  das  wunderbare  Erlebnis 
der  Taufe  sprachen  und  welche  Freude  sie  darüber 
empfänden,  Mitglieder  der  Kirche  zu  sein,  konnte  es 
Alice  kaum  abwarten,  bis  sie  acht  wurde  und  auch  ge- 
tauft werden  konnte. 

Alice  plante  und  träumte  davon,  wie  sie  an  ihrem 
Geburtstag  getauft  werden  würde.  „Nicht  irgend- 
wann danach,  nein,  genau  an  dem  Tag."  Darauf  be- 
stand sie. 

Aber  drei  Tage  bevor  Alice  acht  wurde,  erwachte  sie 
mit  starken  Kopfschmerzen,  und  am  nächsten  Tag 
war  sie  zu  krank,  um  zur  Schule  zu  gehen. 
Der  Arzt,  der  herbeigerufen  wurde,  sagte,  sie  müßte 
mindestens  eine  Woche  zu  Hause  bleiben  und  das 
Bett  hüten. 

Alices  große  Augen  füllten  sich  mit  Tränen  der  Ent- 
täuschung. 


Am  nächsten  Tag  fühlte  sich  Alice  noch  schlechter, 
und  trotz  der  vom  Arzt  verschriebenen  Medizin  war 
ihr  Fieber  noch  höher  gestiegen.  Die  Mutter  machte 
sich  Sorgen,  aber  Alice  machte  sich  mehr  Sorgen 
darüber,  daß  sie  nicht  genau  an  ihrem  Geburtstag 
getauft  werden  konnte,  als  über  alle  ihre  Schmerzen 
und  ihr  Fieber. 

Am  Nachmittag  vor  Alices  Geburtstag  wollte  die 
Mutter  gerade  in  das  Krankenzimmer  gehen.  Aber 
sie  blieb  an  der  Tür  stehen,  als  sie  sah,  daß  Alice 
in  inbrünstigem  Gebet  auf  dem  Bett  kniete.  Dieses 
kleine  Mädchen  betete  zum  himmlischen  Vater,  er 
möge  ihr  den  großen  Wunsch  erfüllen,  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
werden  zu  können. 

Am  Morgen  ihres  Geburtstages  stand  Alice  auf,  zog 
sich  an  und  bereitete  sich  auf  die  Taufe  vor.  Ihr  Fieber 
war  weg,  und  sie  fühlte  sich  wohl  und  glücklich.  Ein 
paar  Stunden  später  maß  die  Mutter  noch  einmal 
Alices  Temperatur,  aber  sie  war  immer  noch  normal. 
Gott  hatte  Alices  aufrichtiges  Beten  gehört.  An 
diesem  Abend  wurde  sie  getauft. 
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DOLLY  HILDRETH 


Eine 
Weihnachts- 
über- 
raschung 

auf  der 
Insel 


Illustriert  von  Sherry  Thompson 


Matthew  saß  am  warmen  Sandstrand  und  sah  die 
schwarze  Rauchsäule  von  dem  Flugzeug  aufsteigen, 
das  vor  etwa  einer  Stunde  abgestürzt  war,  als  es  auf 
der  anderen  Seite  der  Insel  zur  Landung  ansetzte. 
Alle  waren  froh,  daß  der  Pilot  mit  dem  Leben  davon- 
gekommen war,  aber  Matthew  wußte,  daß  sein  Vater 
enttäuscht  war,  daß  alle  Pakete  verbrannt  waren. 
Diese  Woche  hatte  das  Fl  ugzeug  eine  ganz  besondere 
Postladung  mitgebracht  —  all  die  Weihnachtsge- 
schenke von  Familienangehörigen  und  Freunden, 
die  weit  weg  von  der  kleinen  Insel  lebten,  wo 
Matthews'  Vater,  ein  Ozeanograph,  Meeresströmun- 
gen erforschte. 

Im  Flugzeug  war  auch  ein  Paket  gewesen,  das  eine 
Überraschung  für  die  Mitglieder  der  kleinen  Gemeinde 
der  Kirche  sein  sollte,  die  erst  vor  drei  Monaten  dort 
gegründet  worden  war. 

Matthews  Vater  war  Gemeindepräsident,  und  er  hatte 
für  jede  Familie  ein  Buch  Mormon  bestellt.  Matthew 
hatte  den  traurigen  Blick  in  seines  Vaters  Gesicht 
gesehen,  und  er  wußte,  daß  der  Verlust  dieser  Bücher 
eine  große  Enttäuschung  für  ihn  war. 
,,Es  muß  doch  irgend  etwas  geben,  was  ich  tun  kann, 
um  Papa  wieder  froh  zu  machen",  dachte  er.  „Aber 
was  kann  ich  auf  dieser  Insel  im  Stillen  Ozean, 
Tausende  von  Meilen  vom  Festland  weg,  schon 
machen?"  Die  Situation  schien  hoffnungslos,  aber 
Matthew  war  entschlossen,  eine  Lösung  für  dieses 
Problem  zu  finden. 

Er  liebte  seinen  Vater  und  die  Inselbevölkerung  sehr 
und  wollte,  daß  dieses  Weihnachtsfest  ein  ganz  be- 
sonderes wurde,  bei  dem  alle  die  Freude  und  die 
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Liebe  verspüren  sollten,  die  einem  gegeben  wird, 
wenn  man  anderen  etwas  schenkt. 
Matthew  saß  lange  am  Strand,  so  lange,  bis  die 
Sonne  im  Ozean  versank  und  der  Mond  auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  emporstieg  und  jede  Welle, 
die  auf  den  Stand  zurollte,  mit  einer  Silberkrone  be- 
deckte. Als  er  so  über  Weihnachten  und  die  Liebes- 
gaben nachdachte,  wußte  er  plötzlich,  was  er  tun 
konnte! 

Er  erzählte  niemandem  etwas  von  seiner  Idee.  Er 
wollte  es  zu  einer  Überraschung  für  alle  anderen 
machen.  Am  nächsten  Tag  stand  Matthew  früh  auf 
und  ging  zu  dem  einzigen  Geschäft  auf  der  Insel. 
Mr.  Wilson,  dem  das  Geschäft  gehörte,  war  auch 
schon  früh  auf  und  sah  dem  Sonnenaufgang  zu. 
Matthew  sprach  öfter  mit  Mr.  Wilson.  Dieser  schien 
Matthews  Einsamkeit  zu  verstehen.  Er  wußte,  welches 
Heimweh  der  Junge  nach  all  seinen  alten  Freunden 
hatte,  besonders  jetzt,  so  kurz  vor  Weihnachten. 
Manchmal  ließ  Mr.  Wilson  Matthew  helfen,  den  Laden 
aufzuräumen  oder  die  Regale  aufzufüllen.  Als 
Matthew  fragte,  ob  er  etwas  Packpapier,  ein  paar 
kleine  Kartons  und  ein  stilles  Plätzchen  haben  könne, 
wo  er  Weihnachtsgeschenke  machen  könne,  stellte 
Mr.  Wilson  keine  Fragen.  Er  führte  Matthew  einfach 
in  den  Lagerraum  und  zeigte  auf  einen  Stapel 
Zeitungspapier,  einen  Stapel  Kartons  und  einen 
Tisch,  der  zwischen  Ölfässern  und  Haufen  von  Seilen 
und  Tauen  und  Kokosnüssen  eingezwängt  war. 
Nach  dem  Frühstück  nahm  Matthew  seine  Farben 
und  Pinsel,  sein  Papier  und  einen   Rotstift.    Dann 


nahm  er  noch  sein  eigenes  Buch  Mormon  vom  Regal 
und  lief  schnell  zum  Laden  zurück. 
Als  erstes  breitete  er  die  Zeitungen  aus  und  bemalte 
sie  mit  leuchtend  roten  und  grünen  Schneeflocken, 
goldenen  Glocken,  Mistel  zwei  gen  und  gelben 
und  blauen  Weihnachtssternen.  Über  jeden  Stern 
schrieb  er  „Frohe  Weihnachten". 
Zwischen  anderen  Aufgaben  und  der  Schule  brauchte 
Matthew  mehrere  Tage,  um  das  „Geschenkpapier" 
anzumalen.  Als  das  fertig  war,  zerschnitt  er  das 
Packpapier  je  in  vier  Teile.  Dann  nahm  er  das 
Buch  Mormon  zur  Hand,  griff  zu  seinem  Kugel- 
schreiber und  schrieb  ganz  sauber  etwas  auf  jedes 
Stück  Papier.  Auf  eins  schrieb  er:  „Der  Herr  hat 
meine  Seele  .  .  .  errettet  .  .  .;  ich  habe  seine  Herr- 
lichkeit gesehen  und  bin  ewig  von  den  Armen  seiner 
Liebe  umschlungen(l)".  Und  auch  auf  alle  anderen 
Zettel  schrieb  er  etwas  aus  diesem  heiligen  Buch, 
was  seinen  Inselfreunden  Frieden  und  Liebe  ins  Herz 
geben  würde. 

Matthew  legte  in  jeden  Karton  einen  der  Zettel  und 
wickelte  dann  den  Karton  in  das  Weihnachts-Zei- 
tungspapier  ein.  Bis  er  alles  fertig  hatte,  war  auch 
schon  der  Weihnachtstag  da.  Er  legte  die  kleinen 
Päckchen  in  einen  großen  Karton  und  zog  diesen  zu 
dem  kleinen  Haus,  wo  seine  Familie  wohnte.  Erst 
da  sagte  er  seinen  Eltern,  daß  er  für  jede  Familie  in 
der  Gemeinde  ein  Geschenk  gemacht  habe.  Ihr  über- 
raschtes Lächeln  zeigte  ihm,  wie  sie  sich  freuten  und 
wie  neugierig  sie  waren,  aber  Matthew  war  froh,  daß 
sie  keine  weiteren  Fragen  stellten. 
Während  der  Weihnachtsfeier  der  Gemeinde  an 
diesem  Abend  leuchteten  Matthews  Augen  vor  Freu- 
de. Sein  Vater  las  die  Weihnachtsgeschichte  vor  und 
sprach  davon,  daß  wir  einander  Liebe  schenken 
sollen.  Dann,  kurz  vor  Ende  des  Gottesdienstes,  gab 
sein  Vater  bekannt,  daß  Matthew  für  jede  Familie  in 
der  Gemeinde  ein  Weihnachtsgeschnek  gemacht 
habe. 

Man  spürte  die  Aufregung  im  Saal.  Alle  Mitglieder 
waren  erfreut  über  die  leuchtenden  Farben  des  Ge- 
schenkpapiers. Aber  Matthews  Vater  war  mehr  ge- 
spannt als  alle  anderen  und  wollte  ihr  Päckchen 
aufmachen  und  sehen,  was  darin  war.  Seine  Augen 
wurden  feucht  und  glänzten,  als  er  die  Botschaft 
der  Liebe  las,  die  auf  dem  Zettel  stand. 
„Das  war  eine  wunderbare  Idee  für  Weihnachten", 
sagte  sein  Vater  später,  als  die  Familie  vor  dem 
Schlafengehen  noch  etwas  am  silbrig  glänzenden 
Strand  entlangging.  „Wie  bist  du  auf  diese  Idee 
gekommen?" 

„Das  war  so",  antwortete  Matthew,  „ich  wußte,  wie 
sehr  du  wolltest,  daß  die  Menschen  hier  das  Buch 
Mormon  bekommen,  das  du  für  alle  bestellt  hattest. 


Und  da  habe  ich  mich  gefragt,  wie  ich  mein  Buch 
Mormon  mit  ihnen  teilen  könnte.  Dann  habe  ich 
daran  gedacht,  daß  ich  einfach  ein  paar  Stellen 
über  die  Liebe  mit  ihnen  teilen  könnte.  Mr.  Wilson  hat 
mich  in  seinem  Lagerraum  arbeiten  lassen;  da  habe 
ich  dann  die  Schriftstellen  aufgeschrieben  und  dann 
eingewickelt.  Es  hat  viel  Spaß  gemacht." 
„Es  war  für  uns  alle  eine  reizende  Überraschung", 
sagte  Mutter.  „Es  hat  uns  allen  ein  gutes  Weih- 
nachtsgefühl gegeben". 

Matthew  hielt  einen  Augenblick  inne  und  sah  hinauf 
zu  den  unzählbaren  funkelnden  Sternen  über  ihnen. 
Jetzt  verspürte  er  überhaupt  kein  Heimweh.  „Jetzt 
habe  ich  das  Gefühl,  das  wirklich  Weihnachten 
ist." 

Plötzlich  war  es  ihm  fast,  als  könnte  er  die  Worte  des 
Propheten  Alma  hören:  „Möge  nun  der  Friede  Gottes 
auf  euch  .  .  .  ruhen(2)"  und  als  hörte  er  die  Engel 
sagen:  „.  .  .  und  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen 
ein  Wohlgefallen(3)",  während  die  Wellen  sanft  gegen 
das  Ufer  plätscherten. 

(1)2.  Ne.  1:15.      (2)  AI.  7:27.      (3)  Luk.  2:14. 
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Das  richtige  Gefühl 
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VON  MARGARET  SHAUERS 
Illustration  Richard  Hüll 
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Elena  hatte  vor  Weihnachten  noch 
viel  zu  tun.  Für  die  Eltern,  die  Tan- 
te und  ihren  kleinen  Bruder  mußte 
sie  noch  Geschenke  fertigmachen. 
Sie  wollte  noch  ein  Haarband  fin- 
den, das  zu  dem  rot-weißen 
Weihnachtskleid  passen  würde, 
das  ihre  Mutter  für  sie  genäht 
hatte.  Aber  am  meisten  dachte 
Elena  an  die  guten  Taten,  die  sie 
tun  mußte,  damit  sie  ihre  kleine 
Krippe  mit  Heuhalmen  von  guten 
Taten  voll  stecken  konnte. 
Auf  dem  Weg  ins  Dorf  hinunter 
mußte  Elena  daran  denken,  wie 
aufgeregt  sie  in  dieser  Weih- 
nachtszeit vor  vielen  Jahren  ge- 
wesen war,  als  sie  erst  sechs  Jahre 
alt  war  und  ihr  Vater  die  Weih- 
nachtskrippe gebaut  hatte. 
,,Wir  haben  diesen  Brauch  in  Un- 
garn schon  sehr  lange  gekannt", 
hatte  er  ihr  erzählt.  „Jedes  Jahr  in 
der  Adventzeit  stecken  die  Kinder 
die  Weihnachtskrippen  mit  Heu- 
halmen voll.  Für  jede  gute  Tat,  die 
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sie  tun,  wird  ein  Heuhalm  in  die 
Krippe  gesteckt.  Wenn  du  die 
Krippe  für  das  Jesuskind  gut  voll- 
steckst, weiß  der  himmlische 
Vater,  daß  du  Liebe  zu  seinem 
Sohn  im  Herzen  hast." 
„Das  ist  ein  sehr  schöner  Brauch!" 
hat  Elena  begeistert  ausgerufen. 
Auch  jetzt,  wo  sie  zwölf  Jahre  alt 
war,  fand  sie  immer  noch  Be- 
geisterung an  dem  Gedanken,  daß 
sie  ihre  Krippe  bis  oben  hin  voll- 
stecken könnte. 

Und  weil  ihre  Familie  in  diesem 
Jahr  besonders  gesegnet  worden 


war,  war  Elena  der  Meinung,  daß 
es  wichtiger  als  je  zuvor  war,  ihre 
Krippe  gut  zu  füllen.  Das  kleine 
Lebensmittelgeschäft  ihres  Vaters 
war  gut  gegangen,  ihre  Tante,  die 
bei  ihnen  lebte,  war  wieder  gesund 
geworden,  und,  was  das  Schöste 
war,  sie  hatte  einen  kleinen  Bruder 
bekommen. 

Als  Elena  mit  ihrer  Arbeit  fertig 
war,  ging  sie  von  Haus  zu  Haus, 
um  kleine  Geschenke  abzugeben, 
ihre  Weihnachtsgrüße  zu  über- 
bringen oder  ihre  Hilfe  anzubieten, 
indem  sie  Besorgungen  oder 
Botengänge  machte.  Alle  dankten 
ihr  und  sagten,  sie  hofften,  ihre 
Weihnachtskrippe  werde  voll  wer- 
den, aber  Elena  hatte  das  Gefühl, 
daß  sie  noch  mehr  tun  müßte. 
„Ich  habe  bloß  getan,  was  ich 
jedes  Jahr  in  der  Weihnachtszeit 
getan  habe",  dachte  sie  traurig 
und  seufzte  dabei,  als  sie  sich  auf 
den  Nachhauseweg  machte.  „Und 
dieses  Jahr,  wo  Gott  so  besonders 
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gut  zu  uns  gewesen  ist,  wollte  ich 
doch  so  gerne  etwas  Besonderes 
tun". 

Elena  ging  ganz  langsam  die 
Straße  entlang  und  überlegte,  was 
sie  tun  könnte,  damit  dieser 
Heiligabend  anders  als  alle  andere 
werden  konnte,  die  sie  vorher  er- 
lebt hatte.  Als  sie  am  größten 
Haus  im  Dorf  vorbeikam,  blieb  sie 
stehen.  „Könnte  ich  für  den  alten 
Mann,  der  dort  wohnt,  irgend 
etwas  tun?"  fragte  sie  sich.  Dann 
zuckte  sie  die  Achseln  und  ging  an 
dem  Haus  vorbei.  Jeder  wußte, 
daß  dieser  Mann  reich  war  und 
Diener  hatte,  die  alle  seine  Be- 
sorgungen machten.  Elena  hatte 
noch  nie  mit  dem  Mann  ge- 
sprochen, aber  manchmal,  wenn 
sie  an  dem  Haus  vorbeiging,  war 
er  draußen  auf  der  Veranda,  und  er 
sah  immer  unfreundlich  und  un- 
glücklich aus.  Sie  hatte  einige 
Leute  im  Dorf  sagen  hören,  er  hätte 
kein  Interesse  an  Freunden. 
„Wie  unglücklich  er  sein   muß", 

dachte  Elena  und  besann  sich 
dabei  auf  ihre  eigenen  Segnungen. 
Nach  ein  paar  Schritten  hielt  sie 
inne.  Dann  kehrte  sie  um  und  ging 
zurück  auf  das  große  Haus  zu.  Ihr 
Herz  klopfte  sehr,  als  sie  den  riesi- 
gen Türklopfer  betätigte  und  den 
Ton  seines  lauten,  hohlen  Echos 
hörte.  Während  sie  da  stand  und 
wartete,  wünschte  sie  sich,  sie 
wäre  nicht  zurückgekommen,  aber 
bevor  sie  wieder  gehen  konnte, 
ging  die  Tür  fast  geräuschlos  auf. 
Ein  streng  aussehender  Diener  sah 
auf  sie  herab  und  fragte  kurz  ange- 
bunden: „Ja?" 

„Dürfte  ich  mit  dem  Mann 
sprechen,  der  hier  wohnt?"  fragte 
Elena  fast  im  Flüsterton. 
Der  Diener  zögerte  einen  Augen- 
blick, dann  bedeutete  er  ihr,  ihm 
zu  folgen.  Schweigend  gingen  sie 
einen  langen  Flur  entlang. 
„Der  himmlische  Vater  ist  in 
diesem  Jahr  zu  meiner  Familie  gut 
gewesen",  begann  sie  leise,  als 
sie    in    ein    großes    Wohnzimmer 


eingelassen  wurde.  Der  alte  Mann 
saß  vor  einem  prasselnden  Feuer 
mit  dem  Rücken  zu  ihr.  Er  drehte 
sich  auch  nicht  um,  als  sie  sprach. 
Da  Elena  dachte,  er  hätte  sie  nicht 
gehört,  ging  sie  nach  vorn  und 
stellte  sich  vor  den  alten  Mann. 
„Ich  versuche,  etwas  Gutes  für 
andere  zu  tun",  sagte  sie.  „Ich  tue 
es  nicht  nur,  um  meine  Weih- 
nachtskrippe mit  Heu  vollzu- 
stecken, sondern  um  zu  zeigen, 
wie  dankbar  ich  bin.  Ich  weiß,  ich 
kann  Ihnen  nichts  kaufen,  und  Sie 
haben  Diener,  die  alle  Ihre  Be- 
sorgungen machen.  Aber  ich 
dachte  .  .  .,  wenn  es  Ihnen  recht 
ist,  kann  ich  zu  Ihnen  kommen  und 
mich  mit  Ihnen  ein  bißchen  unter- 
halten oder  Ihnen  manchmal  etwas 
vorlesen.  Und  wenn  es  wieder 
wärmer  draußen  wird,  können  wir 
auch  zusammen  Spazierengehen." 
Zuerst  dachte  Elena,  der  alte  Mann 
blicke  sie  finster  an,  als  sei  er 
verärgert.  Aber  statt  eines  finstern 
Blicks  sah  Elena  Tränen  in  seinen 
ausdruckslosen,  müden  alten 
Augen.  Und  als  er  sprach,  klang 
seine  Stimme  freundlich. 
„Gott   segne   dich,    mein    Kind", 


sagte  er.  „Indem  er  dich  gesandt 
hat,  ist  der  Vater  im  Himmel  dieses 
Jahr  auch  zu  mir  gut  gewesen. 
Ich  würde  mich  über  deine  Be- 
suche freuen,  und  ich  danke  dir  für 
deine  Liebe." 

Elena  lächelte  den  alten  Mann  an. 
„Ich  komme  den  Tag  nach  Weih- 
nachten", versprach  sie. 
Am  Abend  zählte  Elena  ihre  Heu- 
halme von  guten  Taten  sehr  genau 
nach.  Behutsam  steckte  sie  sie  in 
die  Krippe. 

„Nun  sieht  sie  doch  voll  aus", 
dachte  sie  und  atmete  dabei  tief 
auf.  „Dieser  eine  weitere  Heuhalm 
für  eine  gute  Tat  macht  es  gerade 
richtig."  Aber  irgendwie  wußte 
Elena,  daß  es  in  Wirklichkeit  nicht 
der  zusätzliche  Halm  war,  der  die 
Krippe  anders  aussehen  ließ.  Es 
war  vielmehr  das  Gefühl,  eine 
gute  Tat  begangen  zu  haben,  die 
sie  vorher  eigentlich  nicht  hatte 
tun  wollen. 

Und  das  Beste  an  der  ganzen 
Sache  war:  Elena  hatte  einen 
neuen  Freund  gewonnen.  „Viel- 
leicht gibt  es  noch  andere  im  Dorf, 
die  auch  einen  Freund  brauchen", 
überlegte  sie. 
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Spaß  mit  Zahlen 

Sag  einem  deiner  Freunde,  daß  er  eine 
bestimmte  Summe  im  Kopf  aus- 
rechnen soll  und  daß  du  dann  seine 
Gedanken  lesen  und  ihm  die  richtige 
Lösung  sagen  kannst. 
Sag  dem  anderen,  daß  er  sich  eine 
Zahl  ausdenken  soll,  diese  soll  er 
verdoppeln,  dann  20  (oder  irgendeine 
andere  gerade  Zahl)  dazuzählen.  Dann 
soll  er  das  Ergebnis  durch  2  teilen  und 
schließlich  die  am  Anfang  aus- 
gedachte Zahl  abziehen.  Jetzt  kannst 
du  ihm  die  Zahl  nennen,  die  er  im 
Kopf  ausgerechnet  hat. 
Das  Geheimnis  steckt  darin,  daß  die 
Lösung  immer  die  Hälfte  der  Zahl  ist, 
die  du  deinem  Freund  sagst,  die  er 
dazuzählen  soll.  Hierein  Beispiel: 
Denk  dir  eine  Zahl  aus  12 

Verdoppele  sie  24 

Zähle  40  dazu  64 

Teile  durch  2  32 

Ziehe  die  anfangs  ausgedachte 
Zahl  (12)  ab  20 


Farben- 
puzzle 


Male  die  Felder 
mit  einem  Punkt 
mit  einem  blauen 
Stift  aus.  Kannst 
du  dann  sagen, 
wie  dieser  ge- 
frorene Kristall 
heißt,  der  in 
kälteren  Ländern 
der  Erde  vom 
Himmel  fällt. 
Keiner  von  diesen 
Kristallen  gleicht 
ganz  dem  an- 
deren. 


Das  macht  Spaß 


Wie  viele  Quadra- 
te kannst  du  in 
diesem  Schau- 
bild nebenan  ent- 
decken? Gib  acht 
—  es  ist  nicht  so 
leicht,  wie  es 
aussieht! 
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Wie  groß 
wird  ihre  Freude  sein 


VON  MARIO  G.  ECHEVERRI 


Ich  komme  aus  einer  kleinen  Stadt  im  Osten  von  Kolum- 
bien. Dort  lernte  ich  die  Kirche  kennen  und  wurde  getauft, 
und  dort  war  es  auch,  wo  der  Wunsch,  eine  Mission  zu 
erfüllen,  in  mir  geboren  wurde.  Ich  war  in  meiner  Familie 
der  einzige,  der  das  Evangelium  angenommen  hatte. 
Fast  jeden  Abend  arbeitete  ich  mit  den  Missionaren 
zusammen,  um  mich  auf  eine  Mission  vorzubereiten.  Wenn 
sie  mich  fragten,  wohin  ich  auf  Mission  gehen  wollte, 
sagte  ich:  „Überallhin,  außer  nach  Venezuela."  Das  sagte 
ich,  weil  damals  große  Spannungen  zwischen  meinem 
Land  und  Venezuela  herrschten,  und  ich  empfand  für  die 
Venezolaner  wenig  Symphatien  oder  gar  Liebe. 
Es  verging  einige  Zeit,  und  dann  hatte  der  Missionspräsi- 
dent mit  mir  eine  Unterredung,  bei  der  es  um  eine  Mission 
ging.  Eine  seiner  Fragen  lautete:  ,,Bruder,  werden  Sie 
hingehen,  wohin  Sie  der  Herr  beruft?"  Ohne  zu  zögern, 
antwortete  ich :  „Ja,  Präsident."  Dann  lehnte  er  sich  vorn- 
über und  sah  mir  in  die  Augen  und  fragte:  „Und  wenn 
der  Herr  Sie  nach  Venezuela  beruft?"  Da  wußte  ich,  daß 
der  Präsident  meine  Gedanken  kannte,  aber  nach  einer 
kurzen  Pause  konnte  ich  ihm  sagen,  daß  ich  hingehen 
würde,  wo  immerder  Herr  mich  hinsenden  würde,  aber  ich 
hatte  immer  noch  das  Gefühl,  daß  ich  diese  Menschen 
nicht  akzeptieren  konnte. 

Schließlich  kam  der  Tag,  an  dem  der  Briefbote  einen 
großen  Umschlag  brachte.  Das  war  meine  Berufung  —in 
Venezuela  eine  Mission  zu  erfüllen. 
An  diesem  Abend  kniete  ich  nieder  und  bat  den  Herrn, 
daß  er  nicht  von  mir  verlangen  möge,  in  dieses  Land  zu 
gehen;  und  nachdem  ich  eine  Weile  mit  dem  Herrn  ge- 
sprochen hatte,  sagte  ich,  daß  ich  Hilfe  brauchte.  Dann 
stand  ich  auf,  machte  Licht  und  fing  an,  das  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  durchzublättern.  Bei  Abschnitt  53  hielt  ich 
inne;  dort  fand  ich  die  Antwort,  die  der  Herr  mir  geben 
wollte:  „Siehe,  ...  ich  habe  deine  Gebete  erhört;  du 
hast  mich  angerufen,  daß  dir  vom  Herrn,  deinem  Gott, 
kundgetan  (werde),  was  deine  Berufung  .  .  .  sei .  .  . 
Nimm  meine  Ordination  auf  dich,  selbst  diejenige  eines 
Ältesten,  um  gemäß  meinem  Wort  Glauben,   Buße,  Ver- 


gebung der  Sünden   und   das   Empfangen   des    Heiligen 
Geistes  durch  das  Auflegen  der  Hände  zu  verkündigen, 
Auch  sollst  du  ein  Beauftragter  für  die  Kirche  sein,  an  dem 
Orte,  der  vom  Bischof  bestimmt  werden  wird  .  .  . 
Auch  möchte  ich,  daß  du  lernst,  daß  nur  der  selig  wird, 
der  bis  ans  Ende  ausharrt(1)." 

Ich  machte  das  Buch  zu  und  kniete  mich  wieder  hin, 
diesmal  demütigen  Geistes.  Die  Tränen  brannten  mir  auf 
den  Wangen,  und  ich  bat  den  Herrn,  er  möge  mir  vergeben, 
daß  ich  versucht  habe,  ihm  zu  sagen,  was  er  zu  tun  habe. 
Auf  dem  Weg  nach  Venezuela,  diesmal  mit  weißem  Hemd 
und  Krawatte,  kam  mir  eins  meiner  Lieblingslieder  in  den 
Sinn: 

„Es  mögen  hier  Liebesworte  sein, 
die  ich  zu  verkünden  hab', 
dort  lädt  zu  suchen  der  Herr  mich  ein 
Verirrte  auf  sünd'gem  Pfad(2)." 

Ich  traf  viele  Menschen,  die  erlöst  werden  mußten  —  Men- 
schen, die  jetzt  im  Tempel  gewesen  sind,  die  die  Führer 
der  Kirche  in  Venezuela  sind,  und  andere,  die  jetzt  selbst 
Missionare  sind.  Ich  mußte  um  sie  kämpfen,  und  ich  liebe 
sie  von  ganzem  Herzen. 

Ich  habe  viel  Liebe  und  Befriedigung  durch  die  Menschen 
in  Venezuela  erfahren,  und  ich  weiß  jetzt,  warum  ich  in 
diesen  Teil  des  Weinbergs  gesandt  worden  bin. 
Die  größte  Segnung  war  für  mich,  daß  ich  kurz  nach  meiner 
Entlassung  als  Missionar  erleben  durfte,  wie  meine 
Mutter  sich  taufen  ließ. 

Ich  kenne  nun  die  Freude,  die  der  Herr  denen  verheißt,  die 
andere  in  sein  Reich  bringen.  Ich  weiß,  daß  dies  das  Werk 
des  Herrn  ist,  weil  ich  seine  lenkende  Hand  verspürt  habe. 
Ich  weiß,  daß  es  unsere  Aufgabe  ist,  den  Millionen,  die 
warten,  die  Botschaft  von  der  Wiederherstellung  zu  brin- 
gen, und  daß  der  beste  Weg,  das  zu  tun,  eine  Vollzeit- 
mission ist.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

Bruder  Echeverri  ist  Leiter  für  die  Seminare  und  Institute 
in  Caracas /Venezuela. 

(1)  LuB  53:1,  3,  4,  7.       (2)  Gesangbuch,  Nr.  183. 
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Seid  treu! 


REX  D.  PINEGAR 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


An  einem  feuchtheißen  Nachmittag  im  Mai  1895  stiegen 
zwei  Missionare  die  felsigen,  aber  dicht  bewaldeten  Hügel 
in  der  Nähe  von  Smithville  in  Tennessee  hinauf.  Die  Leute 
in  der  Stadt  hatten  sie  abgelehnt,  und  so  hatten  sie  sich 
aufgemacht,  Menschen  unter  den  Bergbewohnern  zu 
finden,  die  auf  hügeligen  Farmen  mit  geringem  Ertrag 
schlecht  und  recht  ihr  Dasein  fristeten.  Die  Missionare 
reisten  zu  Fuß  und  ohne  Geldbeutel  und  Tasche  und 
mußten  sich  auf  den  Geist  des  Herrn  und  auf  die  Gast- 
freundschaft der  Leute  verlassen,  um  Nahrung  und  Unter- 
kunft zu  erhalten. 

Gegen  Abend  kamen  die  Missionare  zu  dem  bescheidenen 
Häuschen  meines  Großvaters,  Harvey  Anderson  Pinegar, 
und  seiner  jungen  Familie.  Großvater  hatte  sie  bereits  auf 
einer  Versammlung  predigen  hören  und  bot  ihnen  Speise 
und  einen  Platz  zum  Schlafen  an,  was  sie  bereitwillig  und 
dankbar  annahmen.  Harvey  und  seine  Familie  teilten  ihr 
Essen  und  ihr  Haus  mit  den  Missionaren.  Die  drei  Kinder 
schliefen  auf  dem  Dachboden,  Großvater  und  Großmutter 
legten  für  sich  selbst  Strohsäcke  in  eine  Ecke  auf  den 
Fußboden,  und  die  Missionare  schliefen  im  einzigen  vor- 
handenen Bett.  In  diesem  bescheidenen  Haus  in  den  Ber- 
gen lehrten  die  Missionare  meinen  Großvater  und  seine 
Familie  das  wahre  Evangelium  Jesu  Christi. 
Großvater  schrieb  in  sein  Tagebuch: 
„Ich  prüfte  ihre  Lehre  und  kam  zu  der  Überzeugung,  daß 
sie  zur  einzig  wahren  Kirche  auf  Erden  gehörten.  Daher 
ließen  meine  Frau  und  ich  uns  am  14.  Mai  1895  von 
Missionar  Owen  M.  Sanderson  im  Sink  Creek,  ein  paar 
Meter  oberhalb  von  Jones'  Mühle  im  7.  Distrikt  von  DeKalb 
County,  Tennessee,  taufen.  Das  geschah  sehr  zum  Miß- 
fallen meiner  Verwandten,  aber  ich  kümmerte  mich  nicht 
darum  und  tat  weiter  den  Willen  des  Vaters  im  Himmel. 
Ich  wußte,  daß  die  Lehre  von  Gott  und  nicht  von  Menschen 
war." 

Ungefähr  hundert  Leute  sahen  bei  der  Taufe  von  Harvey 
und  Josie  Pinegar  zu.  Gegen  die  „Mormonenreligion"  gab 
es  in  diesem  Gebiet  starken  Widerstand.  Harveys  Freude 
über  seinen  Beitritt  zur  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  wurde  von  seinem  Bruder,  seinen 
Schwestern,  den  Eltern  und  den  Nachbarn  nicht  geteilt. 
Mein  Großvater  erkannte  sehr  bald,  daß  er  mit  Anfeindung 
in   seinem   Ort   und   seiner  Familie   rechnen    mußte.    Er 
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leistete  damals  gerade  Dienst  als  Schutzmann.  Als  die 
Männer,  die  zu  seiner  Bezahlung  als  Schutzmann  bei- 
steuerten, erfuhren,  daß  er  sich  der  Kirche  angeschlossen 
hatte,  weigerten  sie  sich,  ihn  weiter  zu  bezahlen.  Einer  von 
diesen  Männern  war  sein  eigener  Cousin. 
Mehrmals  wurde  Harvey  Pinegars  Haus  ein  Zufluchtsort 
für  die  Missionare.  Diese  halfen  Großvater,  die  Fenster 
und  Türen  als  Schutz  gegen  den  Pöbel  abzusichern,  der 
gedroht  hatte,  die  Missionare  zu  teeren  und  zu  federn. 
Vier  Jahre  nachdem  sich  Großvater  der  Kirche  ange- 
schlossen hatte,  begleitete  mein  Vater,  damals  ein  junger 
Bursche  von  acht  Jahren,  seine  Familie  und  zwei  andere 
Familien  zu  einem  Taufgottesdienst.  Großvater  wollte  an 
diesem  kalten  Tag,  am  3.  Dezember  1899,  seine  Tochter 
und  die  Töchter  einer  Nachbarsfamilie  taufen.  Auf  dem 
Weg  zum  Fluß  an  Reynolds  Mühle  begegneten  ihnen  drei 
Reiter.  Als  die  Männer  fragten,  wohin  sie  wollten,  erklärte 
ihnen  Großvater  ihr  Vorhaben.  Der  Anführer  der  drei 
drohte,  sich  mit  anderen  zusammenzutun  und  das  zu  ver- 
hindern. Großvater  entgegnete  darauf,  er  und  die  20  Leute 
bei  ihm  würden  ihr  Vorhaben  ausführen,  ganz  gleich,  was 
der  Mann  und  seine  Leute  täten.  Großvater  und  die  anderen 
setzten  ihren  Weg  zu  Reynolds  Mühle  fort. 
An  der  Mühle  angekommen,  suchten  sie  eine  abgelegene 
Stelle  für  die  Taufe.  Der  Hügel  oberhalb  des  Flusses  war 
mit  Bäumen,  kleinen  Eichen  und  Efeu  bestanden.  Mein 
Vater,  der  junge  John,  setzte  sich  auf  einen  umgestürzten 
Baum,  der  über  eine  Sandbank  in  den  langsam  dahin- 
fließenden Fluß  hineinragte.  Von  hier  aus  konnte  er  alle 
Einzelheiten  dieser  heiligen  Handlung  genau  beobachten. 
Großvater  watete  in  den  Fluß  hinein,  um  die  richtige  Tiefe 
zu  finden,  und  kehrte  dann  zum  Gebet  ans  Ufer  zurück.  In 
der  Stille  des  Gebets  hörte  John  das  Geräusch  eines 
knackenden  Zweiges.  Er  schlug  die  Augen  auf  und  warf 
einen  schnellen  Blick  nach  oben  durch  die  Bäume  —  da 
waren  die  Männer,  die  sie  vorher  schon  einmal  angehalten 
hatten.  Sie  hatten  sich  mit  anderen  zusammengerottet, 
um  ihre  Drohung  wahr  zu  machen.  Einer  der  Männer  stand 
neben  einem  Steinhaufen,  bereit,  die  Taufgemeinde  mit 
Steinen  zu  bewerfen. 

Plötzlich  rissen  alle  die  Augen  auf.  Ein  riesiger  Jagdhund, 
der  dem  Anführer  des  Pöbels  gehörte,  war  den  Hang 
heruntergesprungen  und  einige  Meter  vor  meinem  Vater 
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Die  Familie  Pinegaretwa  zur  Zeit  des 
Vorfalls  bei  Reynolds  Mühle.  Der  Mann, 
der  rechts  im  Bild  sitzt,  ist  Harvey 
Anderson  Pinegar.  Die  Frau  zur  Rechten 
ist  Josie  Pinegar.  Der  Junge,  der  rechts 
steht,  ist  John  Pinegar. 


stehengeblieben.  Der  junge  John  sah  den  Hund  angster- 
füllt an,  da  dieser  bedrohlich  knurrte.  Diese  Männer  waren 
entschlossen,  die  Taufen  zu  verhindern.  Mein  Großvater 
Pinegar  fuhr  jedoch  unerschrocken  mit  dem  Gottesdienst 
fort. 

Der  Anführer,  der  sich  nun  davon  überzeugt  hatte,  daß 
diese  Mormonenfamilien  keine  Angst  vor  seiner  Drohung 
hatten,  befahl  nun  seinem  Hund,  Großvater  Pinegar  anzu- 
greifen. In  diesem  Augenblick  geschah  etwas  ganz  Unbe- 
greifliches. Der  Hund  stieß  ein  dumpfes  Knurren  aus,  und 
sein  Haar  sträubte  sich.  Plötzlich  bleckte  er  die  Zähne  und 
lief  zu  seinem  Herrn  zurück,  sprang  ihm  an  den  Hals  und 
warf  ihn  zu  Boden.  Als  die  übrigen  Männer  sahen,  daß  der 
Hund  seinen  eigenen  Herrn  angegriffen  hatte,  suchten  sie 
ängstlich  das  Weite.  Sobald  sich  der  völlig  überraschte 
Anführer  von  seinem  Hund  befreien  konnte,  eilte  er 
seinen  Freunden  in  wilder  Jagd  nach,  den  kläffenden  Hund 
dicht  auf  den  Fersen. 

Ein  Wunder  war  geschehen!  Die  Familie  Pinegar  und  ihre 
Nachbarn  dankten  dem  Herrn  für  ihre  Errettung,  und  der 
Taufgottesdienst  konnte  ohne  weitere  Störungen  fortge- 
setzt werden. 

Am  Abend  kehrten  die  Familien  zu  Großvaters  Haus 
zurück.  Nachdem  sich  die  Dunkelheit  über  die  Berghütte 
gesenkt  hatte,  kamen  die  Störenfriede  wieder  und  drohten 
erneut,  über  meinen  Großvater  und  seine  Mormonenfreun- 
de herzufallen.  Als  sie  ihm  von  der  Gartenpforte  her 
Schmähworte  zuriefen,  befahl  er  ihnen  im  Namen  des 
Herrn  Jesus  Christus  zu  gehen.  Der  Mob  verschwand  und 
kehrte  nicht  mehr  zurück. 

Dieses  Erlebnis,  das  uns  mein  Vater  und  mein  Großvater 
oft  erzählt  haben,  ist  der  Familie  Pinegar  seit  Generationen 
eine  Quelle  der  Kraft  gewesen.  Ich  habe  dadurch  Dankbar- 
keit für  meines  Großvaters  Treue  zum  Herrn  gelernt,  und 
es  hat  mir  die  Gewißheit  gegeben,  daß  Rechtschaffenheit 
gegen  alle  Hindernisse  und  Widerstände  obsiegen  wird. 
Der  Mut  meines  Großvaters  und  der  anderen,  fest  für  das 


Rechte  einzustehen,  brachte  die  Hilfe  des  Herrn.  Eine 
stille,  friedvolle  Kraft  kam  in  ihr  Herz,  wodurch  sie  imstan- 
de waren,  den  Anfeindungen  mit  Mut  und  Vertrauen  zu  be- 
gegnen. In  meinem  eigenen  Leben  hat  es  Fälle  gegeben, 
wo  mir  die  Erinnerung  an  dieses  Erlebnis  meines  Groß- 
vaters die  Kraft  gegeben  hat,  Überredungen,  das  Falsche 
zu  tun,  zu  widerstehen. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Treue  und  den  Glauben  meines 
Großvaters.  Seine  Furchtlosigkeit  begründete  ein  Erbe  des 
Glaubens  an  den  Herrn  und  der  Liebe  zu  ihm.  Die  Opfer, 
die  er  und  andere  meiner  Vorfahren  gebracht  haben,  haben 
die  vielen  Segnungen  der  politischen  und  religiösen  Frei- 
heit ermöglicht,  die  ich  heute  habe.  Ich  will  meine  Treue 
gegenüber  meinem  Großvater  zeigen,  indem  ich  dem  Herrn 
gegenüber  auch  treu  bin. 

Wir  können  unsere  Treue  zum  Herrn  unter  Beweis  stellen, 
indem  wir  den  Eltern  gehorsam  sind,  unsere  Geschwister 
achten,  auf  die  Führer  der  Kirche  hören  und  unsere  Be- 
rufung in  der  Kirche  und  unsere  Priestertumspflichten 
erfüllen.  ZurTreue  gehört  auch,  daß  wir  die  Landesgesetze 
und  Gottes  Gebote  befolgen.  Treue  gegenüber  unserem 
Arbeitgeber,  gegenüber  unseren  Arbeitnehmern  —wie  sie 
sich  in  einer  ehrlichen  Tagesarbeit  und  einer  gerechten 
Entlohnung  für  diese  Leistung  erweist  —  sind  auch  Teil 
unserer  Treue  zum  Herrn,  denn  was  wir  unserem  Nächsten 
tun,  das  tun  wir  ihm.  Es  bedeutet  auch,  für  das  Rechte 
einzustehen,  wenn  unsere  Freunde  uns  überreden  wollen, 
etwas  Falsches  zu  tun.  Es  kann  auch  heißen,  daß  wir  in  der 
Verteidigung  von  Wahrheit  und  Recht  allein  stehen. 
Vielleicht  finden  Sie  auch  im  Leben  Ihrer  eigenen  Familien- 
angehörigen ähnliche  Beispiele  von  Treue  gegenüber  dem 
Vater  im  Himmel,  die  Ihnen  eine  Quelle  des  Glaubens  und 
des  Mutes  sein  können. 

Möge  ein  jeder  von  uns  dankbar  sein  für  all  das,  was  wir 
unseren  treuen  Vorfahren  verdanken,  und  mögen  wir  uns 
mit  wahrem  Glauben  bestreben,  diesen  edlen  Seelen  treu 
zu  sein,  indem  wir  dem  Herrn  treu  sind. 
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Der  Gastwirt 


VON  DINA  DONAHUE 


Wenn  man  in  einer  kleinen  Stadt  im  Mittelwesten  {der 
Vereinigten  Staaten)  von  Weihnachtsspielen  redet,  ist  es 
seit  Jahren  so,  daß  bestimmt  einer  der  Gesprächsteil- 
nehmer den  Namen  von  Wallace  Purling  erwähnt.  Wallys 
Mitwirkung  in  einem  Vorjahren  aufgeführten  Krippenspiel 
ist  dort  fast  schon  ins  Reich  der  Legende  gerückt.  Aber 
die  Alten,  die  an  diesem  Abend  zu  den  Zuschauern  gezählt 
hatten,  werden  nie  müde  zu  erzählen,  was  damals  genau 
geschehen  ist. 

Wally  war  in  diesem  Jahr  neun  geworden  und  in  der  zwei- 
ten Klasse.  Er  hätte  eigentlich  schon  in  der  vierten  Klasse 
sein  müssen.  Die  meisten  Leute  in  der  Stadt  wußten, 
daß  es  ihm  schwerfiel,  mit  den  anderen  Kindern  mitzu- 
kommen. Er  war  groß  und  ungeschickt,  langsam  in  seinen 
Bewegungen  und  langsam  im  Denken.  Trotzdem  mochten 
seine  Klassenkameraden  ihn  gern.  Sie  waren  alle  kleiner 
als  er,  aber  die  Jungen  konnten  kaum  ihren  Ärger  ver- 
bergen, wenn  Wally  sie  bat,  mit  Ball  spielen  zu  dürfen 
oder  auch  irgendein  anderes  Spiel,  bei  dem  es  aufs  Ge- 
winnen ankam. 

Meistens  fanden  sie  einen  Weg,  ihn  vom  Spiel  fernzu- 
halten, aber  Wally  blieb  trotzdem  da  —nicht  schmollend, 
nur  hoffend.  Er  war  immer  ein  hilfsbereiter  Junge,  willig 
und  lächelnd,  und  paradoxerweise  der  natürliche  Be- 
schützer der  Schwächeren,  die  leicht  zur  Seite  gedrängt 
wurden.  Wenn  die  größeren  Jungen  die  kleineren  weg- 
jagten, war  es  immer  Wally,  der  sagte:  „Können  sie  nicht 
bleiben?  Sie  stören  doch  nicht." 

Wally  stellte  sich  vor,  wie  schön  es  wäre,  dieses  Jahr  im 
Krippenspiel  einen  Hirten  mit  einer  Flöte  zu  spielen,  aber 
die  Spielleiterin,  Miss  Lambard,  teilte  ihm  eine  wichtigere 
Rolle  zu.  Schließlich,  so  dachte  sie,  habe  der  Gastwirt 
nicht  allzuviel  zu  sagen,  und  Wallys  Größe  würde  seiner 
Weigerung,  Joseph  Unterkunft  zu  gewähren,  mehr  Nach- 
druck verleihen. 

Als  der  Tag  gekommen  war,  hatte  sich  wie  gewöhnlich 
eine  große  Schar  von  Zuschauern  zum  jährlichen  Spiel  der 


Kinder  mit  ihren  Hirtenstäben,  Barten,  Kronen  und  Hei- 
ligenscheinen und  einer  Bühne  voll  heller  Stimmen  ver- 
sammelt. Niemand  auf  der  Bühne  oder  unter  den  Zu- 
schauern war  wohl  mehr  hingerissen  vom  Zauber  dieses 
Abends  als  Wallace  Purling.  Später  erzählte  man  sich,  daß 
er  hinter  den  Kulissen  gestanden  und  die  Vorführung  mit 
einer  solchen  Faszination  verfolgt  habe,  daß  Miss  Lambard 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  vergewissern  mußte,  daß  er  nicht 
schon  vor  seinem  Stichwort  auf  die  Bühne  trat. 
Dann  kam  der  Zeitpunkt,  wo  Joseph  erschien;  langsam 
und  behutsam  führte  er  Maria  zur  Tür  des  Gasthauses. 
Joseph  klopfte  laut  an  die  Holztür,  die  man  in  den  ge- 
malten Hintergrund  eingesetzt  hatte.  Wally,  der  Gastwirt, 
stand  schon  dahinter  und  wartete. 

,,Was  willst  du?"  Mit  diesen  Worten  riß  er  mit  einer  un- 
wirschen Bewegung  die  Tür  auf. 
,, Wir  suchen  eine  Unterkunft." 

,, Sucht  woanders."  Wally  sah  starr  geradeaus,  aber  sprach 
mit  Nachdruck. 
„Bei  uns  ist  alles  voll." 

,,Mein  Herr,  wir  haben  überall  vergeblich  gefragt.  Wir  sind 
weit  gereist  und  sehr  müde." 

„In  diesem  Gasthaus  ist  kein  Platz  mehr  für  euch."  Wally 
sah  richtig  hart  aus. 

„Bitte  guter  Gastwirt,  das  ist  meine  Frau,  Maria.  Sie  ist 
hochschwanger  und  braucht  einen  Platz  zum  Ausruhen. 
Sie  müssen  doch  noch  irgendeine  kleine  Ecke  für  sie 
haben.  Sie  ist  so  müde." 

Zum  ersten  Mal  lockerte  jetzt  der  Gastwirt  seine  steife 
Haltung  und  sah  auf  Maria  hinab.  Dann  entstand  eine 
lange  Pause,  so  lange,  daß  das  Publikum  schon  ein 
bißchen  gespannt  vor  Verlegenheit  wurde. 
„Nein!  Fort  mit  euch!",  flüsterte  der  Einsager  hinter  den 
Kulissen. 

„Nein!",  wiederholte  Wally  automatisch.  „Fort  mit 
euch!" 

Traurig  legte  Joseph  den  Arm  um  Maria,  und  Maria  legte 
den  Kopf  auf  ihres  Mannes  Schulter,  und  die  beiden  mach- 
ten sich  auf  den  Weg.  Der  Gastwirt  aber  kehrte  nicht  ins 
Gasthaus  zurück.  Wally  stand  in  der  Tür  und  sah  dem  ver- 
zweifelten Ehepaar  nach.  Der  Mund  stand  ihm  offen,  seine 
Brauen  waren  vor  Sorge  in  Falten  zusammengezogen, 
und  die  Augen  füllten  sich  tatsächlich  mit  Tränen. 
Und  plötzlich  nahm  das  Weihnachtsspiel  eine  ganz  andere 
Wendung  als  alle  bisherigen.  „Nein,  bleib,  Joseph!",  rief 
Wally.  „Bring  Maria  zurück."  Und  Wallace  Purlings  Ge- 
sicht klärte  sich  zu  einem  strahlenden  Lächeln  auf.  „Ihr 
könnt  mein  Zimmer  haben." 

Einige  in  der  Stadt  meinten,  die  Aufführung  sei  damit  ver- 
dorben worden.  Aber  es  gab  andere  —  sehr  viele  andere  — , 
die  sagten,  daß  in  diesem  Krippenspiel  mehr  vom  wahren 
Geist  der  Weihnacht  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sei 
als  in  jeder  anderen  Vorführung,  die  sie  jemals  gesehen 
hatten. 

Nachgedruckt  mit  Genehmigung  des  Guidepost  Magazine, 
Copyright  1966  von  Guidepost  Associates,  Inc.,  Carmel, 
New  York  10512. 
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Fragen  und  Antworten 

Diese  Fragen  und  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick 
geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell  verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


Muß  man  das  Kulturgut  seines 
Kulturkreises  aufgeben,  wenn 
man  sich  der  Kirche  anschließt? 


Antwort: 

Kenneth  H.  Beesley 
Stellvertretender  Leiter 
für  Colleges  und  Schulen 
im  Bildungswesen  der  Kirche 


Diese  Frage  ist  nicht  neu.  Sie  wurde  schon  zur  Zeit  des 
Neuen  Testaments  mehrmals  aufgeworfen,  als  das  Evan- 
gelium auch  unter  den  anderen  Völkern  Verbreitung  fand. 
Auch  die  Heiligen  zu  Beginn  unserer  Evangeliumszeit  wur- 
den vor  diese  Frage  gestellt,  als  das  Evangelium  zu  den 
Indianern  gebracht  und  die  Missionsarbeit  auf  England, 
Europa  und  den  pazifischen  Raum  ausgedehnt  wurde. 
Die  Frage,  ob  es  notwendig  sei,  das  eigene  Kulturgut  auf- 
zugeben, wenn  man  sich  der  Kirche  anschließt,  hat  erst 
jüngst  wieder  an  Bedeutung  gewonnen,  da  die  Mitglieder- 
zahl fast  überall  auf  der  Welt  stärker  zunimmt  und  in  den 
einzelnen  Ländern  zunehmend  einheimische  Missionare 
berufen  werden. 

Bevor  wir  diese  Frage  beantworten  können,  müssen  wir 
zwischen  Evangeliumsgrundsätzen  und  Sitten,  Traditionen 
und  nationalen  Gebräuchen  unterscheiden.  Wir  müssen 
uns  darüber  klar  sein,  daß  der  Beitritt  zur  Kirche  bedeutet, 
daß  der  Mensch  sich  ganz  hingibt;  und  wenn  bisherige 
Sitten  und  Traditionen  im  Widerspruch  zu  den  Evange- 
liumsgrundsätzen stehen,  dann  ist  eine  Anpassung  an  das 
Evangelium  notwendig.  Dies  würde  gleichermaßen  für 
einen  Lastwagenfahrer  in  Salt  Lake  City  wie  für  einen 
Kamelreiter  im  Nahen  Osten  gelten. 
Zwar  muß  man  vertrautes  Kulturgut  nicht  aufgeben,  wenn 
man  Mitglied  der  Kirche  wird,  aber  es  gibt  bestimmte 
Dinge,  die  man  aufgeben   muß,   heißt  es  doch   in   LuB 


121:34,  35,  daß  viele  nicht  auserwählt  werden,  weil  ihr 
Herz  ,,so  auf  die  Dinge  dieser  Welt  gerichtet  (ist)  und  sie 
so  sehr  nach  Menschenehren  trachten,  daß  sie  diese  eine 
Aufgabe  nicht  lernen :  daß  die  Rechte  des  Priestertums  un- 
zertrennlich mit  den  Mächten  des  Himmels  verbunden  sind 
und  daß  diese  nur  nach  den  Grundsätzen  der  Gerechtig- 
keit beherrscht  und  gebraucht  werden  können." 
Und  wir  erinnern  uns,  daß  den  neuen  Bekehrten  zur  Zeit 
Christi  gesagt  wurde:  „So  seid  ihr  nun  nicht  mehr  Gäste 
und  Fremdlinge,  sondern  Mitbürger  der  Heiligen  und 
Gottes  Hausgenossen(l)." 

Das  bedeutet,  daß  eine  Einigkeit  im  Geist  und  im  Befolgen 
der  Evangeliumsgrundsätze  herrschen  muß.  Es  bedeutet 
aber  nicht,  daß  eine  Gleichförmigkeit  in  Sprache,  Klei- 
dung, Speise,  Politik  oder  Sport  bestehen  muß.  Wir  behal- 
ten zwar  unsere  Sitten  und  Gebräuche  und  unser  Kultur- 
gut, aber  wir  werden  auch  Teil  einer  großen  Familie,  wenn 
wir  unsere  Bereitschaft  bekunden,  durch  die  Taufe  den 
Namen  Christi  auf  uns  zu  nehmen. 
Präsident  Kimball  hat  erst  kürzlich  betont,  daß  wir  bei  un- 
seren verstärkten  Bemühungen,  das  Evangelium  zu  allen 
Nationen,  Völkern  und  Sprachen  zu  bringen,  auch  den 
unterschiedlichen  Charakter  derselben  verstehen  und 
Brücken  bauen  müssen. 

Zusammenfassend  können  wir  also  sagen,  daß  der  Mensch 
nicht  vertrautes  Kulturgut  aufgeben  muß,  wenn  er  sich  der 
Kirche  anschließt,  aber  wir  müssen  daran  denken,  daß  der 
Herr  gesagt  hat:  „Und  ich  habe  meinen  ewigen  Bund  in 
die  Welt  gesandt,  der  Welt  als  ein  Licht  und  meinem 
Volke  und  den  NichtJuden  als  ein  Panier,  das  sie  suchen 
sollen,  und  als  ein  Bote,  der  vor  mir  hergehen  soll,  den 
Weg  zu  bereiten(2)." 


Wenn  Christus  im  Frühjahr 
geboren  ist,  warum  feiern  wir 
dann  Weihnachten  im 
Dezember? 

Zunächst  einmal  wollen  wir  betrachten,  woher  wir  wissen, 
daß  der  Erlöser  im  April  geboren  ist.  Auf  eine  Offenbarung 
hin  ist  die  Kirche  am  6.  April  1830  (einem  Dienstag)  ge- 
gründet worden.  Das  war  ,,achtzehnhundertunddreißig 
Jahre  nach  dem  Kommen  unsres   Herrn   und   Heilandes 

(1)Epheser2:19.      (2)LuB45:9. 
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Jesus  Christus  ins  Fleischt!)".  Wenn  wir  daher  die  Gene- 
ralkonferenz jedes  Jahr  für  den  6.  April  ansetzen,  weisen 
wir  damit  nicht  nur  auf  den  Jahrestag  der  Gründung  der 
Kirche  hin,  sondern  wir  gedenken  auch  der  Geburt,  des 
Herrn. 

Das  Buch  Mormon  gibt  uns  ein  ähnliches  Zeugnis.  Die 
Nephiten  haben  ihren  Kalender  von  der  Zeit  der 
Geburt  Christi  an  datiert{2).  Dann  wurde  ,,im  vierund- 
dreißigsten Jahr  im  ersten  Monat  ...  am  vierten  Tag  des 
Monats(3)"  das  Zeichen  der  Kreuzigung  Christi  gegeben. 
Das  bedeutet,  daß  sein  sterbliches  Leben  fast  genau  33 
Jahre  gedauert  hat  und  daß  Geburt  und  Kreuzigung  unge- 
fähr in  die  gleiche  Jahreszeit  fallen.  Das  wäre  dann  das 
Frühjahr  gewesen,  denn  das  Neue  Testament  besagt,  daß 
Christus  zur  Zeit  des  Passahfestes  gekreuzigt  wurde,  das 
im  Frühjahr  gefeiert  wurde. 

Die  Bibelgelehrten  stimmen  im  allgemeinen  darin  überein, 
daß  Jesus  Christus  nicht  im  Winter  geboren  wurde. 
,,Die  Geburt  kann  nicht  auf  den  Januar  oder  Dezember 
fallen,  da  in  dieser  Jahreszeit  die  Herden  während  der 
Nacht  nicht  auf  offener  Weide  anzutreffen  waren.  Außer- 
dem wäre  eine  Volkszählung,  zu  der  die  Bevölkerung  reisen 
mußte,  nicht  in  dieser  Jahreszeit  angeordnet  worden(4)." 
Warum  feiern  wir  dann  aber  Weihnachten  im  Dezember? 
Als  die  ersten  Missionare  den  Völkern  Nord-  und  Mittel- 
europas das  Christentum  brachten,  hatte  ihnen  Papst 
Gregor  I.  (590-604  n.  Chr.)  die  Anweisung  mit  auf  den  Weg 
gegeben:  ,, Denkt  daran,  daß  ihr  in  keineGlaubenstradition 
oder  religiöse  Feier  eingreifen  sollt,  die  mit  dem  Christen- 
tum in  Einklang  zu  bringen  ist(5)."  Solche  Anweisungen 
mußten  natürlich  dazu  führen,  daß  viel  heidnisches  Ge- 
dankengut und  heidnische  Bräuche  Eingang  ins  Christen- 
tum fanden.  Das  Weihnachtsfest  bietet  hierfür  eine  Reihe 
von  Beispielen. 


Der  25.  Dezember  war  der  Tag,  an  dem  unter  den  ger- 
manischen Völkern  die  Wintersonnenwende  gefeiert  wur- 
de. Unter  den  nördlichen  Völkern  herrschte  der  ängstliche 
Aberglaube,  daß  an  den  immer  kürzer  werdenden  Herbst- 
tagen die  Sonne  irgendwann  einmal  ganz  hinter  dem  süd- 
lichen Horizont  untergehen  und  niemals  wiederkehren 
würde.  Wenn  dann  die  Wintersonnenwende  kam,  wardiese 
Furcht  überwunden,  und  die  Menschen  freuten  sich,  daß 
die  Sonne  wieder  zurückkam,  um  ihr  Land  im  Norden  zu 
wärmen.  Die  ersten  christlichen  Missionare  sind  dann  auf 
den  Gedanken  gekommen,  diese  wichtige  heidnische  Feier 
mit  der  Geburt  Christi  in  Verbindung  zu  bringen. 
Der  Weihnachtsbaum  war  ein  Ersatz  für  die  heiligen  Eichen 
und  andere  Bäume,  die  Bestandteil  der  heidnischen  An- 
betung waren.  Die  christlichen  Missionare  setzten  das 
Immergrün  des  Nadelbaums  als  Symbol  des  unsterblichen 
Christus  an  die  Stelle  der  Bäume  in  den  heidnischen 
Ritualen,  die  ihre  Blätter  im  Herbst  verloren.  Die  grünen, 
goldenen  und  roten  Lichter,  die  die  Heiden  an  ihren  Bäu- 
men anbrachten,  um  den  Sonnengott  zur  Rückkehr  zu  be- 
wegen, wurden  so  gedeutet,  daß  sie  den  Weihrauch,  das 
Gold  und  die  Myrrhe  darstellen  sollten,  die  die  Weisen  aus 
dem  Morgenland  dem  Jesuskind  gebracht  hatten(6). 
,,Wenn  wir  also  heute  Weihnachten  feiern,  haben  wir  viele 
weltliche  Bräuche  übernommen,  die  oft  heidnischen 
Quellen  entstammen^)." 

Manche  könnten  nun  die  Frage  stellen,  ob  es  falsch  ist, 
Weihnachten  im  Dezember  zu  feiern.  Natürlich  sollen  wir 
das  ganze  Jahr  über  —den  25.  Dezember  eingeschlossen 
—  an  den  Herrn  und  seine  Sendung  denken.  Vielleicht 
sollten  wir  uns  mehr  für  die  Frage  interessieren,  wie,  nicht 
wann,  wir  der  Geburt  des  Erlösers  gedenken.  In  einer 
Weihnachtsbotschaft  hat  die  Erste  Präsidentschaft  fol- 
gendes geäußert: 

,,Möge  in  dieser  Jahreszeit  der  wahre  Weihnachtsgeist  auf 
jedem  von  uns  ruhen.  Mögen  wir  mit  dazu  beitragen,  daß 
die  zu  starke  Kommerzialisierung  des  Weihnachtsfestes 
ein  Ende  findet.  Dies  können  wir  erreichen,  indem  wir 
unsere  Familie  um  uns  versammeln  und  die  wunder- 
bare Geschichte  der  Geburt  des  Herrn  lesen  und  darüber 
nachsinnen.  Mögen  wir  unsere  Liebe  zu  anderen  nicht  nur 
durch  aufmerksame  Geschenke  und  Grüße  beweisen,  son- 
dern auch  durch  Liebestaten.  Mögen  wir  unsere  Liebe  zu 
Gott  dadurch  beweisen,  daß  wir  ihn  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  anbeten  und  seine  Gebote  halten(8)." 
Unsere  Familie  hat  versucht,  durch  eigene  Darstellung  der 
Ereignisse  um  die  Geburt  Jesu,  wie  sie  in  den  ersten 
Kapiteln  in  Matthäus  und  Lukas  beschrieben  werden,  in 
angemessenerer  Form  Christi  zu  gedenken  und  den 
wahren  Weihnachtsgeist  mit  anderen  zu  teilen.  Wir  haben 
auch  besondere  Freude  dabei  empfunden,  daß  wir  an 
einem  Familienabend  die  Weihnachtsgeschichte  in  der 
Bibel  gelesen  und  Weihnachtslieder  gesungen  haben. 


(1)  LuB  20:1.  (2)  Siehe  3.  Nephi  2:8.  (3)  3.  Nephi  8:5.  (4)  Cyclopedia  of 
Biblica,  Theological,  and  Ecclesiastical  Literature,  p.  877.  (5)  Zitiert  aus  T.  Edgar 
Lyon,  Apostasy  to  Restoration,  Melchizedek  Priesthood  Manual,  1960,  p.  218. 
(6)  ibd.  (7)  Encyclopedia  Britannica,  1973,  5:704.  705.  (8)  Church  News,  18. 
Dezember  1971 ,  S.  3. 
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Schwester  Kimball 

-  sie  geht  gerne  ihrer  Berufung  als 

Besuchslehrerin  nach 


GARY  AVANT 

Mitarbeiter  der  Church  News 


Camilla  Eyring  Kimball  mag  ihre  Berufung  als  Besuchs- 
lehrerin einfach  deshalb,  weil  sie  gerne  mit  Menschen 
spricht  und  weil  sie  die  Menschen  liebt,  mit  denen  sie 
spricht. 

,,Als  ich  noch  ein  kleines  Mädchen  war,  kamen  oft  Nach- 
barn zu  uns  zu  Besuch",  erinnert  sie  sich.  „Manche  blie- 
ben den  ganzen  Tag  und  arbeiteten  an  einer  Steppdecke 
oder  einer  anderen  Handarbeit.  So  lernte  man  sich  besser 
kennen.  Dies  vermisse  ich  jetzt.  Ich  glaube,  wir  besuchen 
einander  heutzutage  zu  wenig. 

Deshalb  habe  ich  besonders  viel  Freude  am  Besuchs- 
lehren." 

Schwester  Kimball  hat  schon  seit  über  50  Jahren  ihre  Be- 
suchslehrtermine immer  um  den  vollen  Terminkalender 
ihres  Mannes,  Spencer  W.  Kimballs,  herum  planen 
müssen.  Sie  ist  der  Meinung,  daß  eine  Reise  mit  Präsident 
Kimball  nach  Europa,  Südamerika  oder  Asien  oder  durch 
Amerika  sie  nicht  von  ihrer  Pflicht  als  Besuchslehrerin 
entbindet. 

,,lch  glaube,  daß  das  Besuchslehren  eine  der  wichtigsten 
und  nützlichsten  Aktivitäten  in  der  Kirche  ist",  sagte  sie. 
„Ich  betrachte  diese  Arbeit  als  einen  Schirm,  der  die  Mit- 
glieder in  aller  Welt  schützt. 

Ich  habe  viele  Gelegenheiten  gehabt,  mit  FHV-Schwestern 
in  vielen  Ländern  zu  sprechen.  Ich  habe  sie  gesehen,  wie 
sie  zusammen  andere  Gemeindemitglieder  besuchen,  wie 
sie  eine  geistliche  Botschaft  überbringen  und  dann  mit 
den  Frauen  sprechen  und  feststellen,  ob  in  der  Familie  ein 
guter  Geist  herrscht  und  ob  sie  Hilfe  brauchen." 
Sie  hat  dabei  gesehen,  daß  es  in  vielen  Gebieten  einige 
große  materielle  Nöte  gibt,  die  die  Besuchslehrerinnen 
mit  beheben  können.  In  den  meisten  Gebieten,  die  sie 
besucht  hat,  hat  sie  keine  wirklichen  materiellen  Nöte  ge- 
sehen, aber  sie  sagt,  es  gäbe  fast  immer  irgendeine  see- 
lische oder  geistliche  Not.  „Manchmal  genügt  es  schon, 
wenn  die  eine  Frau  der  anderen  ihr  Herz  öffnet",  erklärte 
Schwester  Kimball. 

„Wenn  wir  daran  denken,  daß  die  Besuchslehrarbeit 
überall  auf  der  Welt  ausgeübt  wird,  wo  immer  die  Kirche 
besteht,  macht  uns  das  zu  einer  großen  Familie.  Sie  macht 
die  Schwesternschaft  der  Frauen  in  der  Kirche  zu  einer 
Realität. 

Wenn  ich  auf  die  über  50  Jahre  Besuchslehrarbeit  zurück- 
blicke, die  ich  hinter  mir  habe,  so  betrachte  ich  sie  als  eine 
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der  schönsten  Erfahrungen,  die  ich  in  meiner  Arbeit  für  die 
Kirche  sammeln  konnte.  Das  empfinde  ich  ganz  stark." 
Ein  Lohn  dieser  Erfahrung,  so  sagt  sie,  ist  die  Möglichkeit, 
eine  enge  Freundschaft  mit  der  Partnerin  in  der  Besuchs- 
lehrarbeit herzustellen.  Schwester  Kimballs  jetzige  Mit- 
arbeiterin ist  Schwester  Erma  Frandsen. 
„Ich  glaube,  das  zu  lernen,  wie  man  mit  dem  anderen 
auskommt,  wie  man  ihn  schätzen-  und  besser  verstehen 
lernt,  ein  wesentlicherTeil  dessen  ist,  worum  es  in  diesem 
Leben  überhaupt  geht",  sagte  Schwester  Kimball. 
Es  sei  sehr  bedauerlich,  daß  manche  Frauen  nicht  aktiv  an 
der  FHV  teilnehmen.  „Ich  bin  sicher,  daß  jede  Frau,  die 
das  Programm  voll  ausschöpft,  eine  sehr  große  Befriedi- 
gung darin  finden  würde. 

Ich  glaube,  daß  ein  akademischer  Grad  sehr  viel  Befrie- 
digung bringt,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  ein  solcher  Grad 
immer  ein  Beweis  für  einen  gebildeten  Menschen  sein 
muß.  Die  FHV  aber  kann  der  Frau  helfen,  sich  ständig 
fortzubilden." 

Schwester  Kimball,  die  in  ihrer  Gemeinde  auch  15  Jahre 
lang  Lehrerin  für  „Geistiges  Leben"  war,  hat  gesagt,  sie 
sei  der  Meinung,  daß  die  FHV  vielleicht  besser  als  irgend- 
eine andere  Organisation  einer  Frau  helfen  könne,  ihren 
Zweck  auf  Erden  zu  erfüllen. 

Sie  gibt  der  Frau  die  Möglichkeit  des  Selbstausdrucks. 
Hier  kann  sie  lernen  und  zugleich  anderen  von  sich  geben. 
Ich  kenne  kein  Bedürfnis,  das  in  der  FHV  nicht  gestillt 
werden  könnte  oder  wofür  dort  nicht  irgendwelche  Hilfe 
geboten  werden  könnte." 

Schwester  Kimball  sagte,  daß  in  ihrem  Fall  das  Besuchs- 
lehren ein  Teil  des  Lernprozesses  sei.  „Meiner  Meinung 
nach  ist  das  —  einen  Lernprozeß  durchzumachen  —  der 
Grund,  warum  wir  hier  auf  Erden  sind",  sagte  sie. 
„Wir  können  nicht  in  Unwissenheit  erlöst  werden,  beson- 
ders nicht  in  Unwissenheit  in  Hinblick  auf  das  Evangelium 
und  unserer  Verantwortung.  Und  die  FHV  stellt  unsere 
Verantwortung  gegenüber  unserer  Familie  und  gegenüber 
uns  selbst  heraus. 

Ich  glaube,  das  ist  Ziel  und  Zweck  des  Ganzen  —  uns  zu 
lehren,  wie  wir  eine  gute  Ehefrau,  eine  gute  Mutter,  eine 
gute  Schwiegermutter  und  eine  gute  Großmutter  werden 
können. 

Außerdem  muß  jede  Frau  lernen,  sich  selbst  ein  guter 
Freund  zu  sein.  Femer  ist  da  die  Weiterbildung  —ein  sich 

(Fortsetzung  S.  30) 


stets  ändernder,  zum  Wachstum  führender  Vorgang.  Die 
Bedürfnisse  einer  Frau  in  jungen  Jahren  umfassen  ein  be- 
stimmtes Gebiet.  Wenn  wir  älter  werden,  ändern  sich 
unsere  Bedürfnisse  jedoch  in  vielen  Punkten." 
Schwester  Kimball  sagt,  eine  der  Möglichkeiten,  wie  man 
eine  bessere  Besuchslehrerin  sein  könne,  bestünde  darin, 
ein  besserer  Mensch  zu  sein.  ,,Wir  sollen  unseren  Nächs- 
ten lieben  wie  uns  selbst",  sagte  sie.  ,,Wenn  uns  das  Ge- 
fühl des  Selbstwertes  fehlt,  dann  können  wir  nicht  gut  und 
hilfreich  zu  unseren  Mitmenschen  sein.  Wir  werden  nur  in 


dem  Maße  imstande  sein,  unsere  Schwester  zu  lieben,  wie 
wir  uns  selbst  lieben,  und  diese  Liebe  wird  nicht  sehr 
groß  sein,  wenn  wir  uns  selbst  nicht  leiden  können. 
Das  müssen  wir  lernen.  Es  besteht  ein  Unterschied,  ob  wir 
selbstgefällig  sind  oder  ob  wir  mit  dem  Fortschritt,  den  wir 
machen,  einigermaßen  zufrieden  sind.  Wir  müssen  uns 
dessen  bewußt  sein,  daß  wir  manchmal  nicht  soviel  tun 
oder  so  Gutes  leisten,  wie  wir  könnten,  aber  wir  müssen 
jeden  Tag  das  Bestreben  haben,  es  etwas  besser  als 
gestern  zu  machen." 


Fragen,  die  wir  uns 
zu  Weihnachten 
stellen  sollten 


JOSEPH  B.  WIRTHLIN 

vom  Ersten  Siebzigerkollegium 


Wieder  einmal  rückt  das  Weihnachtsfest  näher.  Mögen  wir 
uns  als  Heilige  der  Letzten  Tage  demütig  und  gebeterfüllt 
darauf  vorbereiten.  Es  wäre  gut,  wenn  wir  uns  während  die- 
ser heiligen  Zeit  einige  Fragen  stellten,  die  uns  vielleicht 
der  Erlöser  der  Welt  oder  seine  Repräsentanten  stellen  wür- 
den, wenn  wir  in  diesem  Augenblick  unseres  Daseins  vor 
die  Schranke  seiner  Richterbank  treten  müßten.  Zwar  bin 
ich  nicht  ganz  sicher,  daß  er  diese  Fragen  an  uns  richten 
würde,  aber  wenn  ich  von  meinem  begrenzten  Wissen  über 
sein  Leben  und  Wirken  und  seine  Offenbarungen  ausgehe, 
könnte  er  zu  diesem  heiligen  Anlaß  folgendes  zu  uns  sagen: 

1.  Frage:  Durch  die  Taufe  sind  dir  deine  Sünden  vergeben 
worden.  Hast  du  dich  seither  von  den  Sünden  der  Welt  fern- 
gehalten? Vielleicht  würde  er  noch  hinzufügen:  Du  weißt, 
welche  Sünden  ich  meine.  Ich  brauche  sie  nicht  im  einzelnen 
aufzuführen. 

2.  Frage:  Man  hat  dir  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  gege- 
ben. Hast  du  genug  Wert  auf  diese  Gabe  gelegt,  so  daß  du 
spirituell  geläutert  worden  bist?  Hat  der  Heilige  Geist  so 
stark  auf  dich  gewirkt,  daß  er  dich  ständig  begleitet  und  dich 
in  Richtung  auf  die  spirituelle  Bestimmung  deines  Lebens 
geleitet  hat?  Um  dies  zu  erreichen,  muß  man  viel  fasten  und 
beten. 

3.  Frage:  Hast  du  als  Vater  oder  Mutter  deine  Kinder  in  den 
Evangeliumsprinzipien  unterwiesen,  so  daß  sie  in  der  Wahr- 
heit und  Rechtschaffenheit  und  damit  in  den  Fußstapfen  des 
Herrn  gewandelt  sind? 

4.  Frage:  Hast  du  meine  Gebote  gehalten,  die  ich  durch 
meine  heiligen  Propheten  —  einige  haben  vorzeiten  auf  Er- 


den gelebt,  andere  gehören  zum  Israel  der  Neuzeit  —  klar 
umrissen  und  offenbart  habe?  Hast  du  auch  auf  meinen 
lebenden  Propheten,  Präsident  Spencer  W.  Kimball,  gehört, 
der  mich  gegenwärtig  auf  Erden  vertritt? 

5.  Frage:  Hast  du  beim  Missionieren  Erfolge  zu  verzeich- 
nen gehabt?  Hast  du  das  Evangelium  deinen  Verwandten 
und  Freunden  so  wirksam  verkündigt,  daß  sie  es  angenom- 
men und  dadurch  das  heilige  Anrecht  auf  das  ewige  Leben 
im  celestialen  Reich  erlangt  haben?  Auf  diese  Weise  dürfen 
sie  für  immer  in  der  Gegenwart  des  Vaters  im  Himmel 
leben.  Hast  du  als  Priestertumsträger  dieser  gottgegebenen 
Kraft  wirklich  Ehre  gemacht? 

6.  Frage:  Hast  du  deinen  Mitmenschen  gegenüber  Näch- 
stenliebe geübt?  Hast  du  die  folgende  Ermahnung  beher- 
zigt, die  in  Ether  12:34  niedergelegt  ist?  „Nun  weiß  ich,  daß 
diese  Liebe  Nächstenliebe  gewesen  ist,  die  du  für  die  Men- 
schenkinder gehabt  hast;  wenn  daher  die  Menschen  keine 
Liebe  haben,  können  sie  den  Platz  nicht  ererben,  den  du 
in  deines  Vaters  Wohnungen  bereitet  hast." 

7.  Frage:  Hast  du  danach  gestrebt,  folgende  Ermahnung 
Jesu  Christi  zu  befolgen?  „Darum  sollt  ihr  vollkommen  sein, 
gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist1." 

Wenn  wir  über  jenen  Tag  nachdenken,  wo  jeder  von  uns 
nach  den  Werken  seines  irdischen  Lebens  gerichtet  wird, 
täten  wir  dann  nicht  gut  daran,  uns  in  dieser  Weihnachtszeit 
so  zu  ändern,  daß  wir  jederzeit  bereit  sind,  vor  Gottes  Rich- 
terstuhl zu  treten? 

Allen  Mitgliedern  und  Freunden  der  Kirche  in  Europa  wün- 
sche ich  ein  frohes  und  fröhliches  Weihnachtsfest  und  ein 
glückliches  und  erfolgreiches  Neues  Jahr  —  ein  Jahr,  wo 
Sie  unserem  geliebten  Herrn  und  Heiland  der  Welt  näher- 
kommen. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  der  Einzigge- 
zeugte Gott  Vaters,  und  an  der  Spitze  unserer  Kirche  steht. 
Unser  Erlöser  hat  gesagt:  „Bittet,  so  wird  euch  gegeben; 
suchet,  so  werdet  ihr  finden;  klopfet  an,  so  wird  euch  auf- 
getan2." 

Mögen  wir  uns  dies  während  dieser  herrlichen  Weihnachts- 
zeit und  während  des  Neuen  Jahres  als  Ziel  setzen. 

1)  Matthäus  5:48.     2)  Matthäus  7:7. 
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Offizielle  Erklärung  der  Kirche 
zur  Abtreibung 

Als  Bestätigung  der  Haltung  der  Kirche  zur  Ab- 
treibung gibt  die  Erste  Präsidentschaft  zu  diesem 
Thema  folgende  offizielle  Erklärung  heraus: 
„Die  Kirche  wendet  sich  gegen  die  Abtreibung 
und  rät  ihren  Mitgliedern  dringend  davon  ab,  sich 
einer  Abtreibung  zu  unterziehen  oder  sie  vorzu- 
nehmen —  ausgenommen  sind  nur  ganz  seltene 
Fälle,  wo  nach  kompetentem  medizinischen  Rat 
das  Leben  oder  die  Gesundheit  der  Mutter  ernst- 
haft bedroht  ist  oder  wo  die  Schwangerschaft 
durch  Vergewaltigung  verursacht  worden  ist  und 
damit  bei  der  Mutter  ernsthafte  seelische  Er- 
schütterungen hervorgerufen  werden.  Und  selbst 
dann  sollte  dieser  Schritt  nur  unternommen  wer- 
den, nachdem  der  Rat  der  örtlichen  Priestertums- 


führer  eingeholt  worden  ist  und  man  im  Gebet 
eine  göttliche  Bestätigung  erhalten  hat. 
Die  Abtreibung  muß  als  eine  der  empörendsten 
und  sündhaftesten  Praktiken  unserer  Zeit  be- 
trachtet werden,  wo  wir  Zeugen  der  erschrecken- 
den Laxheit  sind,  die  zu  geschlechtlicher  Un- 
moral führt. 

Wenn  Mitglieder  der  Kirche  in  irgendeiner  Form 
an  der  Sünde  der  Abtreibung  Anteil  haben,  muß 
dies  je  nach  den  Umständen  mit  den  disziplina- 
ren Maßnahmen  eines  Kirchengerichts  geahndet 
werden.  Bei  der  Behandlung  dieser  ernsthaften 
Angelegenheit  wäre  es  gut,  die  Worte  des  Herrn 
zu  bedenken,  die  wir  im  59.  Abschnitt  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse',  Vers  6  finden:  „Du  sollst 
nicht  stehlen,  auch  nicht  ehebrechen  oder  töten 
noch  irgend  etwas  Ähnliches  tun." 
Soweit  uns  offenbart  worden  ist,  ist  die  Sünde 
der  Abtreibung  eine  Übertretung,  für  die  man 
Buße  tun  und  Vergebung  erlangen  kann." 


Jetzt  können  Sie  bei  Ihrem  Verlagsbeauftragten  das  Buch 


Erzählungen 


aus  dem 
Buch  Mormon 


(für  Leser  ab  8  Jahren) 
bestellen.  Es  kostet  DM  15,-.  (Auslieferung  ab  März  1977) 

Verlag  Kirche  Jesu  Kristi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Eckenheimer  Landstraße  262,  6000  Frankfurt  am  Main 
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(Fortsetzung  von  S.  12) 


sind,  das  Wort  Gottes  sind,  so  wie  die 
Worte  der  Jünger  in  früheren  Zeiten, 
als  sie  vom  Vater  und  vom  Sohn  Zeug- 
nis gaben(10)". 

Da  Joseph  F.  Smith  der  Sohn  des  ge- 
liebten Bruders  des  Propheten  war, 
hatte  er  offenbar  einen  tieferen  Ein- 
blick in  seinen  liebevollen,  väterlichen 
Charakter.  Über  Joseph  Smith'  Liebe 
zu  Kindern  sagte  er  nämlich : 
„Einer  seiner  hervorstechenden 
Charakterzüge  war  seine  Kinderliebe. 


Nie  sah  er  ein  Kind,  daß  er  nicht  das 
Verlangen  gehabt  hätte,  es  in  die 
Armezu  nehmen  und  zu  segnen.  Viele 
hat  er  auf  diese  Weise  gesegnet, 
nachdem  er  sie  in  die  Arme  oder  auf 
den  Schoß  genommen  hatte.  Ich 
selbst  habe  auf  seinem  Schoß  ge- 
sessen. Er  hatte  kleine  Kinder  so  lieb, 
daß  er  oft  einen  großen  Umweg  mach- 
te, nur  um  mit  einem  Kleinen  zu  spre- 
chen, und  für  mich  ist  das  ein  augen- 
fälliges Merkmal  wahren  Mannes- 
tums.  Eine  gleichgroße  Liebe  hatte  er 
für  die  ganze  Menschheit.  Ich  weiß, 
wie  ich  es  schon  seit  meiner  Kindheit 


gewußt  habe,  daß  er  ein  Prophet 
Gottes  war,  und  ich  glaube  fest  an  die 
Echtheit  und  göttliche  Eingebung  der 
Offenbarungen,  die  er  empfing,  und 
an  das  Buch  Mormon,  das  durch  seine 
Mitwirkung  hervorgekommen  ist(11)." 


(1)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  255,  vom 
Übersetzer  revidiert.  (2)  Journal  of  Discourses, 
Bd.  13,  S.  216.  (3)  JD,  Bd.  5,  S.  332.  (4)  JD, 
Bd.  1 ,  S.  38.  (5)  The  Gospel  Kingdom,  S.  355.  (6) 
Milien ial  Star,  Bd.  53,  S.  627,  628.  (7)  Discourses  of 
Wilford  Woodruff,  S.  288.  (8)  Discourses  of  Wilford 
Woodruff,  S.  288,  289.  (9)  Eliza  R.  Snow,  Biography 
and  Family  Record  of  Lorenzo  Snow,  S.  243.  (10) 
Sermon,  Salt  Lake  Assembly  Hall,  8.  Juli  1917.  (11) 
Evangeliumslehre,  4.  Teil,  S.  244. 


Wichtige 

Änderungen 

bei  den 

Genera  la  utoritä  ten 


Am  1.  Oktober  1976  wurde  auf  der 
Freitagmorgenversammlung  der  146. 
Herbst-General  konferenz  bekanntge- 
gegeben,  daß  wichtige  Umbesetzungen 
unter  den  Generalautoritäten  stattge- 
funden haben.  Vier  neue  Führer  der 
Kirche  wurden  berufen,  und  27  haben 
neue  Aufgaben  erhalten. 
Bei  dieser  Bekanntmachung  sagte  die 
Erste  Präsidentschaft,  daß  diese  Neu- 
organisation das  Abwickeln  der  Pro- 
gramme der  Kirche  vereinfachen  und 
effektiver  machen  werde.  Dies  sei  nö- 
tig, da  die  Kirche  in  88  Ländern  vertre- 


ten sei  und  insgesamt  3,6  Millionen 
Mitglieder  zähle. 

Durch  diese  Neuerungen  werden  auch 
die  Überwachung  und  Ausbildung  von 
mehr  als  25  000  Missionaren  verbessert. 
Sie  werden  dazu  beitragen,  eine  größe- 
re Anzahl  von  Bekehrten  auf  örtliche 
Führungsaufgaben  vorzubereiten. 
Es  wurde  auch  erwähnt,  daß  sich  die 
Gesamtzahl  der  Mitglieder  der  Kirche 
in  den  vergangenen  30  Jahren  fast  ver- 
vierfacht hat.  1947  gab  es  nur  eine  Mil- 
lion Mitglieder,  heute  3,6  Millionen.  Ne- 
ben diesem  Wachstum  haben  sich  auch 
die  Besucherzahlen  der  Abendmahls- 
versammlung gebessert.  1940  wurde 
diese  Versammlung  von  19%  aller  Mit- 
glieder besucht,  1975  von  41%. 
Im  einzelnen  sind  folgende  Änderun- 
gen eingetreten: 

1.  Die  Präsidentschaft  des  Ersten 
Siebzigerkollegiums  (bisher  als  Erster 
Rat  der  Siebzig  bekannt)  wurde  um- 
organisiert. Sie  hat  jetzt  fünf  neue  Mit- 
glieder. Die  neu  bestätigten  Präsiden- 
ten dieses  Gremiums  sind  Franklin  D. 
Richards,  James  E.  Faust,  J.  Thomas 
Fyans,  A.  Theodore  Tuttle,  Neal  A. 
Maxwell,  Marion  D.  Hanks  und  Paul  H. 
Dünn. 

A.  Theodore  Tuttle  und  Paul  H.  Dünn 
haben  diesem  Gremium  schon  vorher 
angehört,  während  die  anderen  fünf 
Brüder  früher  als  Assistenten  der  Zwölf 
gedient  haben. 

2.  Die  anderen  16  Assistenten  der 
Zwölf  wurden  als  Mitglieder  des  Ersten 
Siebzigerkollegiums  bestätigt. 

Es  handelt  sich  um  folgende  Brüder: 
Alma  Sonne,  Sterling  W.  Sill,  Henry  D. 
Taylor,  Alvin  R.  Dyer,  Theodore  M.  Bur- 


ton, Bernard  P.  Brockbank,  James  A. 
Cullimore,  Joseph  Anderson,  William 
H.  Bennett,  John  H.  Vandenberg,  Ro- 
bert L.  Simpson,  O.  Leslie  Stone,  H. 
Grant  Bangerter,  Robert  D.  Haies,  Ad- 
ney  Y.  Komatsu  und  Joseph  B.  Wirthlin. 

3.  S.  Dilworth  Young,  Hartman  Rector 
jun.,  Loren  C.  Dünn,  Rex  D.  Pinegar 
und  Gene  R.  Cook,  die  früher  dem  Er- 
sten Rat  der  Siebzig  angehörten,  blei- 
ben als  Mitglieder  des  Ersten  Siebziger- 
kollegiums weiterhin  Generalautoritä- 
ten. 

4.  Vaughn  J.  Featherstone  wurde  als 
Zweiter  Ratgeber  des  Präsidierenden 
Bischofs  entlassen  und  als  neues  Mit- 
glied des  Ersten  Siebzigerkollegiums 
bestätigt.  Außerdem  ist  er  zum  Präsi- 
denten der  Texas-San-Antonio-Mission 
ernannt  worden. 

5.  Noch  drei  weitere  Brüder  wurden 
als  Mitglieder  des  Ersten  Siebziger- 
kollegiums und  damit  als  Generalauto- 
ritäten bestätigt:  Dean  L.  Larsen,  Beauf- 
tragter für  die  Zeitschriften  der  Kirche 
und  ihr  Herausgeber,  Royden  G.  Der- 
rick,  ein  Unternehmer  aus  Salt  Lake 
City,  der  weiterhin  als  Präsident  der 
Ireland-Dublin-Mission  amtieren  wird, 
und  Robert  E.  Wells,  Leiter  der  Ein- 
kaufsabteilung der  Kirche. 

6.  J.  Richard  Clarke  aus  Boise  in  Ida- 
ho wurde  als  Zweiter  Ratgeber  des 
Präsidierenden  Bischofs  bestätigt.  Er 
wurde  Nachfolger  Bruder  Feathersto- 
nes. 

Mit  den  früheren  Assistenten  der  Zwölf 
hat  das  Erste  Siebzigerkollegium  nun 
39  Mitglieder.  In  dieser  Zahl  ist  die  Prä- 
sidentschaft des  Ersten  Siebzigerkolle- 
giums eingeschlossen. 


Franklin  D.  Richards 


James  E.  Faust 


J.  Thomas  Fyans 


A.  Theodore  Tuttle 


Das  Erste  Siebzigerkollegium  wurde 
erstmals  am  28.  Februar  1835  gebildet. 
Sieben  Personen  aus  diesem  Gremium 
wurden  dazu  ausersehen,  über  das 
Kollegium  zu  präsidieren.  Es  hatte  die 
Aufgabe,  die  zwölf  Apostel  bei  der  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  und  der 
Leitung  der  Kirche  zu  unterstützen. 
Später  wurden  noch  weitere  Siebziger- 
kollegien gebildet.  Ihre  Tätigkeit  wur- 
de von  den  sieben  Präsidenten  des  Er- 
sten Rates  der  Siebzig  geleitet. 
Während  des  Auszugs  der  Heiligen  aus 
dem  mittleren  Westen  der  USA  und 
während  der  Pionierzeit  wurden  Mit- 
glieder des  Ersten  Siebzigerkollegiums 
beauftragt,  Führungsaufgaben  in  ande- 
ren Kollegien  wahrzunehmen.  Später 
wurde  das  Erste  Siebzigerkollegium 
aufgelöst. 

Durch  das  Wachstum  der  Kirche  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  sind  zusätzliche 
Erfordernisse  eingetreten.  Vor  einem 
Jahr  kündigte  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  an,  daß  das  Erste  Siebziger- 
kollegium neu  organisiert  werden  und 
auf  ordentliche  Weise  je  nach  Bedarf 
vergrößert  werden  solle. 
Drei  Mitglieder  dieses  Kollegiums  wur- 
den im  Oktober  1975,  vier  weitere  im 
April  1976  bestätigt. 
Zehn  Mitglieder  der  Präsidentschaft 
und  des  Kollegiums  fungieren  jetzt  als 
Gebietsbeauftragte.  Sie  wohnen  außer- 
halb der  Vereinigten  Staaten,  um  sich 
in  den  Gebieten,  für  die  sie  zuständig 
sind,  direkt  um  alle  notwendigen  Ange- 
legenheiten zu  kümmern. 
Im  Rahmen  dieser  Regelung  befinden 
sich  James  E.  Faust  und  A.  Theodore 
Tuttle  in  Südamerika;  J.  Thomas  Fyans 


Nea!  A.  Maxwell 


Marion  D.  Hanks 


Paul  H.  Dünn 


hält  sich  in  Mexiko  und  Mittelamerika 
auf,  Bernard  P.  Brockbank  in  Groß- 
britannien und  Robert  L.  Simpson  in 
Australien  und  Neuseeland.  Adney  Y. 
Komatsu  ist  für  Japan  und  Korea  zu- 
ständig, Jacob  de  Jager  für  Südost- 
asien und  Joseph  B.  Wirthlin  und  Char- 
les A.  Didier  für  Europa. 
Ferner  dienen  sechs  Mitglieder  des  Er- 
sten Siebzigerkollegiums  als  Missions- 
präsidenten: Loren  C.  Dünn  in  Austra- 
lien, Gene  R.  Cook  in  Uruguay,  William 
R.  Bradford  in  Chile,  George  P.  Lee  in 
Arizona,  M.  Russell  Ballard  jun.  in  To- 
ronto/Kanada und  Bruder  Featherstone 
in  Texas. 

Es  gibt  jetzt  58  Generalautoritäten;  sie 
alle  stellen  der  Kirche  ihre  ganze  Zeit 
zur  Verfügung. 

Es  folgen  einige  biographische  Notizen 
über  die  sieben  Präsidenten  des  Ersten 
Siebzigerkollegiums  und  die  vier 
neuen  Mitglieder  des  Ersten  Siebziger- 
kollegiums. 


Bruder  Richards  war  seit  1960  Assi- 
stent der  Zwölf.  Er  fungiert  als  ge- 
schäftsführender Direktor  der  Abtei- 
lung für  das  Melchisedekische  Priester- 
tum. 

Von  Beruf  ist  er  eigentlich  Rechtsan- 
walt. Mehr  als  17  Jahre  hat  er  im 
Dienst  der  amerikanischen  staatlichen 
Hausverwaltung  gestanden. 
Der  amerikanische  Präsident  Harry  S. 
Truman  ernannte  ihn  1947  zum  Regie- 
rungskommissar dieser  Organisation, 
ein  Amt,  das  er  fünf  Jahre  bekleidet 
hat.  Nachdem  er  von  diesem  Amt  zu- 
rückgetreten war,  arbeitete  er  in  meh- 
reren größeren  Städten  im  Hypothe- 
kenbankwesen. Als  er  am  6.  Oktober 
1960  als  Assistent  der  Zwölf  berufen 
wurde,  präsidierte  er  gerade  über  die 
Northwestem-States-Mission,  deren 
Sitz  sich  in  Portland/Oregon  befindet. 
Seine  Frau  Helen  geb.  Kearnes  stammt 
aus  Salt  Lake  City.  Bruder  Richards 
heiratete  sie  am  1.  August  1923  im  dor- 
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tigen  Tempel.  Aus  der  Ehe  sind  zwei 
Söhne  und  zwei  Töchter  hervorgegan- 
gen. 

Bruder  Faust  wurde  im  Oktober  1972 
zum  Assistenten  der  Zwölf  berufen.  Er 
fungierte  als  geschäftsführender  Direk- 
tor der  GFV  des  Melchisedekischen 
Priestertums,  bis  er  am  3.  Mai  1975  zum 
Gebietsbeauftragten  ernannt  wurde. 
Seit  über  einem  Jahr  lebt  er  in  Süd- 
amerika. In  Brasilien  hat  er  als  Missio- 
nar gedient.  Im  Dezember  1968  wurde 
er  als  Regionalrepräsentant  der  Zwölf 
berufen;  zu  diesem  Zeitpunkt  war  er 
gerade  Ratgeber  im  Big-Cottonwood- 
Pfahl  in  Salt  Lake  City.  Außerdem  war 
er  im  Leitungsausschuß  der  Deseret 
News  Publishing  Company  tätig.  Mit 
seiner  Frau  Reba  geb.  Wright  hat  er 
fünf  Kinder. 

Bruder  Fyans  wurde  im  April  1974  zum 
Assistenten  der  Zwölf  berufen.  Von 
1972  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Ge- 
bietsbeauftragten am  3.  Mai  1975  fun- 
gierte er  als  geschäftsführender  Direk- 
tor der  Abteilung  Internal  Communica- 
tions in  der  Kirche.  Seit  einiger  Zeit 
wohnt  er  in  Mexico  City  und  überwacht 
dort  die  Aktivitäten  der  Kirche  in  Mexi- 
ko und  Mittelamerika.  Er  hat  bei  den 
Spanisch  sprechenden  Menschen  in 
Mexiko  und  im  Südwesten  der  USA 
eine  Mission  erfüllt;  später  diente  er 
vier  Jahre  als  Präsident  der  Uruguay- 
Mission.  Ferner  war  er  Regionalreprä- 
sentant der  Zwölf  in  Südamerika. 
Bei  den  Gebietskonferenzen  in  Eng- 
land und  Mexico,  Deutschland  und 
Schweden,  Brasilien  und  Argentinien 
koordinierte  er  die  Vorbereitungen.  Mit 
seiner  Frau  Helen  geb.  Cook  hat  er 
fünf  Töchter. 

A.  Theodore  Tuttle  gehört  dem  Ersten 
Rat  der  Siebzig  seit  April  1958  an.  Er 
war  von  Beruf  Lehrer  und  beaufsichtig- 
te die  Seminare  und  Religionsinstitute. 
Von  1961  bis  1965  war  er  Präsident  der 
Missionen  in  Südamerika.  Der  Sitz  der 
Missionen  befand  sich  in  Uruguay.  Im 
Oktober  1975  wurde  ihm  die  Aufsicht 
über  den  Westteil  Südamerikas  über- 
tragen. Er  ist  mit  Marne  geb.  Whitaker 
verheiratet.  Sie  haben  sieben  Kinder. 
Bruder  Maxwell,  seit  April  1974  Assi- 
stent der  Zwölf,  ist  seit  Dezember  1975 
geschäftsführender  Direktor  der  Korre- 
lationsabteilung der  Kirche.  Von  August 
1970  bis  April  1976  war  er  Beauftragter 


der  Kirche  für  Bildungsfragen.  Bevor  er 
dieses  Amt  bekleidete,  war  er  Vizeprä- 
sident der  Universität  von  Utah.  Ferner 
war  er  an  dieser  Universität  stellvertre- 
tender Leiter  der  Planung  und  Öffent- 
lichkeitsarbeit, Studentenberater,  As- 
sistent des  Universitätspräsidenten 
und  stellvertretender  Professor  für  po- 
litische Wissenschaft. 
In  der  Tremonton-Utah-Region  hat  er 
das  Amt  eines  Regionalrepräsentanten 
der  Zwölf  bekleidet.  Mit  seiner  Frau 
Colleen  geb.  Hinckley  hat  er  vier  Kin- 
der. 

Bruder  Hanks  wurde  auf  der  Frühjahrs- 
Generalkonferenz  1968  zum  Assisten- 
ten der  Zwölf  ernannt.  Seither  fungiert 
er  als  stellvertretender  Leiter  der  Ab- 
teilung für  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum.  1953  wurde  er  in  den  Ersten 
Rat  der  Siebzig  berufen;  er  war  ge- 
schäftsführender Direktor  der  HLT- 
Studentenvereinigung.  1970  wurde  er 
zum  Vorsitzenden  des  Komitees  der 
Kirche  für  Jugendliche  und  Junge  Er- 
wachsene ernannt.  Einige  Jahre  war  er 
Mitglied  des  staatlichen  Bürgerbera- 
tungskomitees für  Jugend-Fitness.  Zur 
Zeit  gehört  er  dem  staatlichen  Rat  für 
Körperertüchtigung  an. 
Bruder  Dünn  wurde  auf  der  Frühjahrs- 
Generalkonferenz  1964  in  den  Ersten 
Rat  der  Siebzig  berufen.  Zu  diesem 
Zeitpunkt  war  er  ein  Siebziger  in  der 
3.  Downey-Gemeinde  im  Huntington- 
Beach-Pfahl  in  Kalifornien.  1962  wurde 
er  zum  Koordinator  der  HLT-Religions- 
institute  in  Südkalifornien  ernannt;  in 
dieser  Eigenschaft  hatte  er  in  einem 
Gebiet,  das  von  Fresno  in  Kalifornien 
bis  an  die  mexikanische  Grenze  reicht, 
die  Einschreibung  von  fast  25  000  Stu- 
denten zu  überwachen.  Seine  Tätigkeit 
für  die  Bildungseinrichtungen  der  Kir- 
che begann  1952  mit  der  Berufung  als 
Seminarlehrer.  1972  wurde  er  von  der 
Vereinigung  junger  Männer  in  Utah,  ei- 
ner nichtkirchlichen  Organisation,  zum 
Vater  des  Jahres  gewählt.  Die  gleiche 
Ehrung  wurde  ihm  1973  auf  Bundes- 
ebene zuteil.  1975  erkannte  ihn  die 
Vereinigung  von  College-Trainern  als 
einen  der  sieben  besten  ehemaligen 
Sportler  in  den  Vereinigten  Staaten  an. 
Er  und  seine  Frau,  Jeanne  Alice  geb. 
Cheverton,  haben  drei  Töchter. 
Bischof  Featherstone  diente  gerade  als 
Präsident   des    Boise-North-Pfahls    in 


Idaho,  als  er  im  April  1972  als  Zweiter 
Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs, 
Victor  L.  Brown,  berufen  wurde.  1966 
wurde  er  ins  Priestertums-Missionars- 
komitee  und  später  in  den  GFVJM- 
Hauptausschuß  aufgenommen.  Ferner 
hat  er  das  Amt  eines  Pfahlmissions- 
präsidenten, eines  Ratgebers  des  Bi- 
schofs und  eines  Hohenrats  innege- 
habt. 

Bruder  Larsen,  der  Beauftragte  für  die 
Zeitschriften  der  Kirche  und  ihr  Her- 
ausgeber, bekleidet  dieses  Amt  seit 
Februar  1976.  Vorher  war  er  Koordina- 
tor des  Lehrplans  der  Kirche,  ein  Amt, 
das  er  im  Mai  1972  übernommen  hatte. 
Außerdem  war  er  im  GFVJD-Hauptaus- 
schuß  und  im  Priestertums-Missionars- 
komitee  tätig.  Von  1967  bis  1970  war  er 
Präsident  der  Texas-South-Mission; 
außerdem  hat  er  als  stellvertretender 
Koordinator  des  Seminars  für  Indianer 
fungiert.  Er  ist  ein  ehemaliger  Bischof, 
Hoherrat  und  Regionalrepräsentant  der 
Zwölf. 

Bruder  Derrick  ist  seit  September  1976 
Präsident  der  Irland-Dublin-Mission. 
Seit  1973  hatte  er  das  Amt  des  Präsi- 
denten der  England-Leeds-Mission  in- 
negehabt. Auch  in  der  Sonntagsschul- 
präsidentschaft hat  er  gedient.  Ferner 
ist  er  der  ehemalige  Präsident  und  Ge- 
neraldirektor der  Western  Steel  Com- 
pany und  mehrerer  Tochtergesellschaf- 
ten dieses  Unternehmens.  Außerdem 
war  er  Vorsitzender  des  Aufsichtskomi- 
tees der  Universität  von  Utah  und  Prä- 
sident des  Verbandes  amerikanischer 
Industrieunternehmen.  Daneben  hat  er 
eine  Reihe  von  führenden  Stellungen 
im  Wirtschaftsleben  von  Utah  innege- 
habt. Er  und  seine  Frau,  Allie  geb.  Ol- 
son,  haben  vier  Kinder. 
Bruder  Wells  wurde  1968  zum  Mis- 
sionspräsidenten berufen.  Er  war  auch 
Regionalrepräsentant  der  Zwölf.  Im 
Februar  1974  wurde  er  zum  Leiter  der 
Einkaufsabteilung  der  Kirche  ernannt. 
Dieser  Aufgabe  hat  er  sich  bis  zu  sei- 
ner jetzigen  Berufung  gewidmet.  In 
Südamerika  hat  er  18  Jahre  als  Ge- 
schäftsführer einer  Bank  gearbeitet.  In 
Uruguay  und  Argentinien  hat  er  als  Ge- 
meindepräsident, in  Argentinien  und 
Paraguay  als  Distriktspräsident  fun- 
giert. Mit  seiner  Frau,  Helen  geb.  Wal- 
ser, hat  er  sieben  Kinder. 
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Als  ich  aufblickte,  sah  ich  die  große 

Stadt  Jerusalem  und  auch  andre  Städte. 

Und  ich  sah  die  Stadt  Nazareth; 

und  in  der  Stadt  Nazareth  sah  ich 

eine  Jungfrau,  die  überaus  schön 

und  weiß  war. 

Auch  sah  ich  die  Himmel  offen, 

und  ein  Engel  kam  herab  und 

stand  vor  mir  und  sagte  zu  mir: 

Was  siehst  du,  Nephi? 

Und  ich  sagte  zu  ihm: 

Eine  Jungfrau,  die  schöner  und  weißer 

ist  als  alle  Jungfrauen. 

Und  er  sagte  zu  mir: 

Siehe,  die  Jungfrau,  die  du  erblickst, 

ist  die  Mutter  des  Sohnes  Gottes 

nach  dem  Fleisch. 

Und  ich  sah,  daß  sie  im  Geist 

hinweggeführt  wurde,  und  nachdem  sie 

eine  Zeitlang  im  Geist  entrückt  gewesen, 

redete  der  Engel  zu  mir  und  sprach: 

Siehe! 

Und  ich  sah 

und  erblickte  die  Jungfrau  abermals, 

mit  einem  Kind  in  den  Armen. 

Und  der  Engel  sagte  zu  mir: 

Siehe  das  Eamm  Gottes, 

den  Sohn  des  ewigen  Vaters! 

Verstehst  du,  was  der  Baum  bedeutet, 

den  dein  Vater  sah? 

(1.  Nephi  11:13-15,  18-21) 


